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Schweizerische
irchen-
Zeitun

DIE KIRCHE ALS PARTNERIN
VON SOLIDARITÄTSGRUPPEN

An
ihrer Plenarversammlung vom I4./I5.

November in Freiburg Hess sich die Pa-

storalplanungskommission der Schwei-

zer Bischofskonferenz (PPK) über die

Ergebnisse der SPI-Studie «Solidarität und Religion.
Was bewegt Menschen in Solidaritätsgruppen?» in-

formieren und machte sich Gedanken über die Re-

levanz der Studie im Blick auf die kirchliche Arbeit.
Das Hauptinteresse der Untersuchung galt der

komplexen Verknüpfung von Solidarität und Reli-

gion unter den Bedingungen der gegenwärtigen Ge-

Seilschaft. Aus der Debatte über die Folgerungen
für die Kirche im Umgang mit Solidaritätsgruppen
entstand die nachfolgende Erklärung.

Globalisierungskritik aus Solidarität
Die Bethlehem Mission Immensee, die Arbeitsgemeinschaft
der kantonalen OeME-Beauftragten und die Arbeitsgruppe
Schweiz-Kolumbien machten zu Beginn des WEF mit ihrer
Schuhaktion vor dem Bundeshaus auf die Vertriebenen in

Kolumbien aufmerksam (Foto Marcel Kaufmann/BMI-Bild).

Kirche ist nicht Kirche, wenn sie nicht für
andere da ist. Gelebte Solidarität macht unsere
Identität als Kirche aus, wollen wir authentisch und

glaubwürdig sein. Was christliches Leben heisst,

wird spürbar und erlebbar in der Art, wie Christen
leben. Über eine Hunger- und Pestkatastrophe un-

ter Kaiser Maximin zu Beginn des 4. Jahrhunderts
berichtet Eusebius: «Der a//se/t/ge ernsthafte Eifer...
der Christen zeigte sich dama/s a/ien Heiden in deut/i-

chen Zeichen. Denn sie waren die einzigen, die in einer

sofchen Katastrophe ihr A4itgeftih/ und ihre /Vlensch-

iichkeit durch unmitte/bares Eingreifen bewiesen. Die

einen waren den ganzen Tag rast/os tätig in der Pflege

der Sterbenden und ihrer Bestattung - es gab Tau-

sende, um die sich kein Mensch kümmerte; andere

brachten die vieien vom Hunger gequä/ten aus der

ganzen Stadt an eine Stelle zusammen und verteilten

an sie alle Brot Was sie taten, sprach sich bei allen

Menschen herum und man pries den Gott der Christen

und bekannte, dass dies allein die wahrhaft Frommen

und Gottesfurchtigen seien, da ihr Tun das beweise.»

Wenn auch andere Gruppen als nur die

Christen sich in der Hungerkatastrophe für die

Menschen engagiert haben, so provoziert der Be-

rieht von Eusebius geradezu, danach zu fragen, wie
es denn heute mit der Solidarität von uns allen be-

stellt ist. In welcher Form zeigt sie sich in unserer
zunehmend individualisierten Gesellschaft? Welche

Bedeutung kommt dabei der persönlichen Glau-

bensüberzeugung zu? Haben gar alle jene Recht, die

den sozialen Zusammenhalt und das solidarische
Handeln schwinden sehen? Viele meinen heute,
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alle wollten nur egoistisch und kurzfristig für sich

profitieren. Dahinter steht die Befürchtung: Je indi-
vidualistischer die Menschen werden, desto weni-

ger handeln sie gemeinsam und in Solidarität.

Lange Zeit galt Religion als die wichtigste so-
ziale Stütze von Solidarität. Die Religion vermittelt
gemeinsame Werte, sie verleiht sozialen Werten
verbindliche Geltung und sie fördert eine Haltung,
aus der Solidarität vielfältig wächst.

Um zu prüfen, in welcher Beziehung heute
solidarisches Handeln und religiöse Einstellung
zueinander stehen, welche Rolle die persönliche
Glaubensüberzeugung in Solidaritätsgruppen spielt,

was Menschen in Solidaritätsgruppen zusammen-
hält, führte das Schweizerische Pastoralsoziolo-

gische Institut (SPI) in Zusammenarbeit mit der
Bethlehem Mission Immensee ein vom National-
fonds mitfinanziertes Forschungsprojekt durch.

Die Autorin und Autoren der Studie haben zwölf
Solidaritätsgruppen in der Deutschschweiz unter-
sucht.

Dabei wurde an die Ende der 80er Jahre

durchgeführte Studie «Jede/r ein Sonderfall?» an-

geknüpft. Gesellschaftswissenschaftler und Theolo-

gen wollten damals wissen: Wie glauben Frauen

und Männer in der Schweiz? Ihr Ergebnis: Christ-
licher Glaube wird zunehmend zu einer Sache der
bzw. des Einzelnen. Menschen wählen ihre Welt-
deutungen und Werte aus vorgegebenen Traditio-

nen wie aus verschiedenen Religionen selber aus.

Charakteristisch ist die Haltung: «Das ist gültig für
mich, was für mich stimmt». In derselben Haltung
wird heute das solidarische Engagement ange-

gangen: Ich handle dort und mit den Menschen

gemeinsam, wo dieses Handeln mir persönlich sinn-

voll erscheint und mir auch etwas zu nutzen ver-

mag.
Die Studie über Solidarität und Religion zeigt

nun vor diesem Hintergrund: Auch wenn das Leben

sehr individualisiert ist, schliessen sich Menschen -
auch in der Schweiz - weiterhin in Gruppen zu-

sammen, um sich selbst oder anderen zu helfen.

Die gegenseitige Hilfe und der gemeinsame Zu-
sammenhalt kommen mit oder ohne Religion zu-
stände. Aufgrund einer ausführlichen Interpretation
von zwölf Gruppengesprächen hat das Forschungs-

team drei Typen der Beziehung von Solidarität und

Religion in Fremd- und Selbsthilfegruppen heraus-

gearbeitet:

I. Milieutyp
Im Milieutyp ist das solidarische Denken und Han-

dein der Menschen tief von Religion durchdrungen.
Was Solidarität bedeutet, das wird entlang den

Normen der christlichen Kirchen gedeutet und ge-
lebt. So erstreckt sich das solidarische Handeln der

Gruppen dieses Typs auch weit gehend auf die ei-

gene Konfession oder Kirche. In der Gruppe Pfarrei

werden etwa Spenden gesammelt, welche an die
der Gruppe zumeist persönlich bekannte Missio-

nare in der Dritten Welt weitergegeben werden.
Im Vertrauen auf die Missionare wird der Einsatz

der Spenden für die Menschen in der Dritten Welt
nicht rechnerisch überprüft. Willkommen ist der
Dank der Missionare, den die Gruppe regelmässig

entgegennimmt. Religiös begründete Appelle für
(mehr) Solidarität stossen vor allem in diesem Typ
auf Resonanz.

2. Funktionstyp
Im Funktionstyp entstehen Gruppen aus der Be-

troffenheit durch ein (z.B. wirtschaftliches oder
medizinisches) Problem heraus. Religion wird im

solidarischen Alltagshandeln dieser Gruppen in der
Regel nicht thematisiert. Angesichts von unter-
schiedlichen religiösen Uberzeugungen könnte eine

Diskussion über Religion den Zusammenhalt der
Gruppen gefährden. So können sich in der Gruppe
Herzk/nder Eltern, deren Kinder von einer Herz-
krankheit betroffen sind, nicht über die religiöse

Deutung der Krankheit ihrer Kinder einigen. Viel

wichtiger ist aber in dieser Gruppe der Austausch

über den Zustand der Kinder, über praktische Pro-

bleme im Umgang mit der Krankheit in Familie,

Schule und Beruf. Die Gruppen dieses Typs halten

bewusst Distanz zu Kirchen und Religionen, auch

wenn sie manchmal von deren Leistungen profi-
tieren.

3. Identitätstyp
Beim Identitätstyp versuchen die Mitglieder der

Gruppen, gemeinsam ihre persönliche Identität zu

verändern. Dabei kann Religion eine Rolle spielen:
als Zeichen von Hoffnung oder als Ausdruck von
Gefühlen. So ist es möglich, Religion zu thematisie-

ren. Religion ist aber nicht mehr selbstverständlich

vorgegeben; die Rolle der Religion muss in der

Gruppe vielmehr verhandelt werden. So vertrauen
die Mitglieder der Gruppe A/koho/ auf die Selbst-

hilfe, um die Alkoholkrankheit zu bewältigen. Diese

Selbsthilfe wird aber nicht individualistisch inter-
pretiert, sie wird vielmehr eingebaut in den Zusam-

menhang der Hilfe durch die Gruppe und durch
den Beistand einer «Höheren Macht» - was immer

man darunter verstehen mag. In den Gruppen die-

ses Typs zeigt sich, dass auch Selbstthematisierung
und Selbstverwirklichung zu gemeinsamem Han-

dein führen können.
Die drei Typen machen deutlich, dass Verbin-

düngen von Solidarität und Religion heute in einer

neuen Vielfalt existieren. Massgebend ist nicht
mehr die konfessionelle Solidarität aller Katholiken/
Katholikinnen untereinander gegen die Konfession

der Reformierten, wie sie in vergangenen Jahrhun-
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DER EHRLICHE IST DER DUMME?

6. Sonntag im Jahreskreis: 1 Kor 10,31-11,1

Auf den Text zu
«Der Ehrliche ist der Dumme», so lautete
die These des gleichnamigen Bestsellers, den

der deutsche «Tagesthemen»-Sprecher Ulrich
Wickert auf den Markt brachte. Ihm ging es da-

bei um Moral und vor allem die Tugenden, die

er massiv im Schwinden begriffen sah. jahrtau-
sendelang hatten sich die Volkskirchen als Hüte-
rinnen der öffentlichen Moral verstanden. Mit
dem Niedergang ihrer Bedeutung scheint auch

die Moral den Bach hinunter zu gehen. Und alle,
die noch moralische Prinzipien vertreten - so
die These - finden sich auf der Seite der «Dum-
men». Aber stimmt das wirklich?

Mit dem Text unterwegs
Vielleicht hilft ein Blick in einen jahrtausende-
alten Paulusbrief, den Blick freizubekommen von
solchen Engführungen. Das Gefühl, mit seinen
moralischen Prinzipien auf der Verliererseite zu
stehen, gab es nämlich schon immer, auch schon
in der Zeit der frühen Kirche.

Gerade junge religiöse Bewegungen sind
bekanntlich anfällig für Extreme. So gab es in der
von Paulus begründeten Christengemeinde in
Korinth moralische Extremisten, aber auch ihr
Gegenteil: «Erlöste», die sich so befreit fühlten,
dass sie die Parole vertraten: «Alles ist erlaubt.»
Das war natürlich den Moralisten wieder ein
Dorn im Auge, und schon gab es den schönsten
Streit. Wahrscheinlich waren es die Moralisten,
die einen Brief an Paulus schrieben - er war in-
zwischen weitergezogen - und ein «Machtwort»
erbaten.

Paulus schreibt an die Korinther, und
deshalb wissen wir auch so genau, woran sich

der Konflikt entzündete: am Fleischgenuss. Tra-
ditionell kam das Fleisch, das auf den Markt kam,

von den Tempeln. Die Fleischmengen, die täglich
in den Tempeln geopfert wurden, wurden von
den Priestern zum Verkauf freigegeben und lan-

deten in den Läden der Fleischer auf dem Markt.
Wer dort Fleisch kaufte, konnte also ziemlich
sicher sein, dass es von irgendwelchen Opfer-
Zeremonien stammte. Und niemand dachte sich

etwas Böses dabei bis auf manche Skrupulanten
aus der jungen Christengemeinde. Für sie war
das «Götzenopferfleisch», und damit wollten sie

nichts zu tun haben. Das hätte noch nicht zu
einem Konflikt führen müssen, wenn sie nicht
der Meinung gewesen wären, dass Christen ganz
grundsätzlich nicht mit solchem Fleisch in Be-

rührung kommen dürften, nicht nur sie nicht,
sondern vor allem auch die anderen nicht! Und
da begann der Konflikt. Die liberaleren vertra-
ten nämlich die Ansicht, dass die ganze Opferei
an den Tempeln sowieso nur Hokuspokus sei.

Und wer nicht daran glaube, sei auch nicht in

Gefahr durch das von dort herstammende
Fleisch. Wenn es keine «Götzen» gab, dann auch
kein «Götzenopferfleisch»!

Paulus versucht auf diesen Konflikt sehr
differenziert einzugehen. Zunächst einmal hält
er fest, dass «Götzendienst» natürlich zu mei-
den sei (9,14). Bei den Opfermählern am Tempel

habe ein Christ nichts zu suchen. Ein Christ
müsse da eine ganz klare Haltung einnehmen,
und wer öffentlich solches Fleisch verzehrt, pro-
voziert Missverständnisse. Die Parole «Alles ist
erlaubt» hat ihre Grenzen: «Aber nicht alles

nützt» (23). Was den liberalen selber vielleicht
nichts ausmacht, kann den anderen schaden:

«Denkt dabei nicht an euch selbst, sondern an

die anderen» (24). Und nun trifft er eine mora-
lisch sehr interessante Unterscheidung: «Alles,

was auf dem Fleischmarkt verkauft wird, das esst,
ohne aus Gewissenhaftigkeit nachzuforschen.
Denn dem Herrn gehört die Erde und was sie

erfüllt. Wenn ein Ungläubiger euch einlädt und

ihr hingehen möchtet, dann esst, was euch vor-
gesetzt wird, ohne aus Gewissensgründen nach-
zuforschen. Wenn euch aber jemand darauf
hinweist: Das ist Opferfleisch!, dann esst nicht
davon, mit Rücksicht auf den, der euch aufmerk-
sam macht» (25-28). Das heisst doch aber:
Nicht skrupulant nachforschen, um ja nichts
falsch zu machen, sondern durchaus in Christ-
licher Freiheit agieren. Denn das Essen dieses

Fleisches schadet ganz gewiss nicht, ausser de-

nen, für die es ein Problem ist. Und auf die soll
Rücksicht genommen werden.

Was Paulus hier einfordert, ist eine Art
Rechtsverzicht: Mit Rücksicht auf das Gewissen
der anderen soll in diesem Fall auf den Fleisch-

genuss verzichtet werden. Darauf hatte Paulus

bereits im 8. Kapitel seines Briefes abgehoben:
«Was nun das Essen von Götzenopferfleisch an-

geht, so wissen wir, dass es keine Götzen gibt in

der Welt und keinen Gott ausser dem einen.

Aber nicht alle haben die Erkenntnis. Einige,
die von ihren Götzen nicht loskommen, essen
das Fleisch noch als Götzenopferfleisch, und

so wird ihr schwaches Gewissen befleckt.
Gebt acht, dass diese eure Freiheit nicht den

Schwachen zum Anstoss wird. Wenn nämlich
einer dich, der du Erkenntnis hast, im Götzen-
tempel beim Mahl sieht, wird dann nicht sein

Gewissen, da er schwach ist, verleitet, auch

Götzenopferfleisch zu essen?» (8,4-10).
In diesem Zusammenhang also steht un-

ser heutiger Lesungstext: «Ob ihr also esst oder
trinkt oder etwas anderes tut: tut alles zur Ver-

herrlichung Gottes! Gebt weder Juden noch
Griechen, noch der Kirche Gottes Anlass zu
einem Vorwurf!» (10,31 f.). Es geht also nicht um
eine grundsätzliche Abhandlung über Moral,

sondern um ein ganz konkretes Problem. Aller-
dings wird Paulus in diesem Zusammenhang
selber sehr prinzipiell: «Auch ich suche allen in

allem entgegenzukommen; ich suche nicht mei-

nen Nutzen, sondern den Nutzen aller, damit sie

gerettet werden» (33). Diese christliche Grund-
haltung möchte er auch seiner Gemeinde emp-
fehlen. Nach ihr lebt er selbst. Und sein Vorbild
ist Jesus Christus: «Nehmt mich zum Vorbild,
wie ich Christus zum Vorbild nehme» (11,1).

Uber den Text hinaus
Nun gab es sicher auch zu Zeiten des Paulus

Menschen, die eine solche Grundeinstellung als

«dumm» bezeichnet hätten. Sie hat nämlich et-
was damit zu tun, nicht den Eigennutz zur Prio-
rität des Handelns zu machen, sondern den

Nutzen für andere. Bereits Paulus muss für diese

Grundeinstellung werben. Und sicher war der
Nutzen für einen selbst (Was bringt mir das?)

schon damals ein wichtiges Argument. Paulus

hat dem nicht viel entgegenzusetzen. Aber von
diesem Wenigen lässt sich meines Erachtens
doch einiges lernen.

Zum einen geht es ihm um Gemeinschaft,
den «Nutzen aller». Der kann durchaus dem
Nutzen des Einzelnen entgegenstehen. Und na-
türlich ist das nur für den ein Argument, der
wie Paulus des Nutzen für alle als einen Wert
betrachtet.

Zum anderen bestreitet Paulus in keiner
Weise die Freiheit des Einzelnen. Der Parole
«Alles ist erlaubt» wird seltsamerweise nicht
wirklich widersprochen. Aber Paulus legt diesen
«Starken» mit ihrer grossen inneren Freiheit die
Schwächeren ans Herz, die (noch) nicht so weit
sind. Damit nimmt er ihnen nichts weg: sie dür-
fen die «Starken» bleiben. Aber sie dürfen ganz
souverän auf ihr Recht verzichten - um der Ge-
meinschaft willen. Das ist etwas ganz anderes,
als sich als «der Dumme» zu fühlen. Denn das

hat noch nie jemanden motiviert, ein besserer
Mensch zu werden. Dieter Bauer

Der Autor: Dieter Bauer leitet die Bibelpastorale
Arbeitsstelle des Schweizerischen Katholischen Bi-
belwerks.
Literatur: Franz-Josef Ortkemper, I. Korintherbrief,
(Stuttgarter Kleiner Kommentar, NT. 7), Stuttgart
1993; Hans-Josef Klauck, I. Korintherbrief, (Neue
Echter Bibel, NT 7), Würzburg 1987.

Er-lesen
Den Lesungstext I Kor 10,31-11,1 in seinem Kontext miteinander lesen (v.a. 10,14ff.). Was ist das

eigentliche Problem, auf das Paulus Antwort geben möchte?

Er-hellen
Wodurch begründet Paulus seinen Verzicht auf den eigenen Nutzen, den er den Korinthern ans
Herz legt? Hierzu auch I Kor 8,4-10 lesen.

Er-leben
Sprechen Sie mit anderen darüber: Wie liesse sich heute für eine solche moralische Grund-
haltung werben, ohne dass sich die Leute als «die Dummen» vorkommen?
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derten bestimmend war. Die Verbindung von Soli-

darität und Religion ist jedoch nicht verschwun-
den. Sie hat sich heute aber in ihren Erscheinungs-
formen deutlich gewandelt.

Kirchen und Hilfswerke werden sich in Zu-
kunft stärker darauf einzustellen haben, mit ver-
schiedenen Gruppen unterschiedlich umzugehen.
Nicht immer nützt es ihnen dabei, an einen (ver-
meintlich gemeinsamen) kirchlichen Hintergrund
zu appellieren. Wenn Kirchen und Hilfswerke Soli-

daritätsgruppen fördern wollen, müssen sie jeden-
falls Folgendes beachten:

- Es gilt vor allem, die Autonomie der Grup-
pen zu respektieren. Die Gruppen legen Wert dar-
auf, Inhalte, Umfang und Dauer ihres Engagements
selbst zu bestimmen.

- Der Eintritt in eine Gruppe ist immer auch

eine Auswahl aus möglichen Solidaritäten. Solida-

rität mit den einen schliesst Solidarität mit allen

aus. Deswegen müssen die Gruppen immer auch

die Grenzen ihrer Solidarität im Blick haben.

- Anderen helfen, sich selbst verwirklichen
und gemeinsam lernen schliessen sich nicht aus.

Nächstenliebe und Selbstliebe bedingen sich viel-
mehr.

- Über die religiösen Elemente und die soli-
darischen Perspektiven ihrer Arbeit wollen die

meisten Gruppen selbst bestimmen. Kirchen und

Hilfswerke können Geld und Personal zur Verfü-

gung stellen, Impulse geben und den Gruppen öf-
fentliche Aufmerksamkeit verschaffen.

Im Sinne ihres evangelischen Auftrages set-

zen wir als Kirche auf das Engagement von soli-
darisch handelnden Gruppen. Solidaritätsgruppen
geben Raum, wichtige Themen zu diskutieren und

sie in die Öffentlichkeit einzubringen. Solidarisches

Handeln in Gruppen vermittelt dem Einzelnen

Rückhalt, gerade wenn es darum geht, Neues zu

wagen. Gruppen machen Mut, sich solidarisch mit-
einander um eine menschenfreundliche Zukunft in

unserer Welt aktiv zu beteiligen, wobei es für den

Grundsatz einzustehen gilt, dass die Stärke jeder
Gesellschaft daran zu messen ist, wie sie mit den

Schwachen umgeht.
Postoro/p/onungskomm/ss/on
der Schweizer ß/schofskonferenz (PPK)

KIRCHE
IN DER

SCHWEIZ

Karin Roth ist Assistentin

am Schweizerischen Pastoral-

soziologischen Institut (SPI)

in St. Gallen.

' Siehe hierzu die Erklärung
der PPK auf der Frontseite

dieser Ausgabe.

FORDERUNG VON SOLIDARITÄT
DURCH NEUE PASTORALE ZUGÄNGE

Im
Mittelpunkt der 2-tägigen Herbstversammlung

der Pastoralplanungskommission (PPK) der Schwei-

zer Bischofskonferenz vom 14./15. November in

Freiburg stand das Haupttraktandum «Religion und
Solidarität». Den konkreten Anlass zur Thematisie-

rung bildete der Abschluss der Nationalfonds-Studie
«Solidarität und Religion», die vom Schweizerischen

Pastoralsoziologischen Institut (SPI) in Zusammen-
arbeit mit der Bethlehem Mission Immensee und
dem Lehrstuhl für Praktische Theologie an der Uni-
versität Freiburg durchgeführt wurde. Die in der

«Sonderfall»-Studie des SPI 1993 aufgezeigte Tendenz

zu einer Pluralisierung und Individualisierung des

Religiösen in der Schweiz bildet den Hintergrund zur
aktuellen Studie. In der Nachfolge-Studie «Solida-

rität und Religion» wurde nun die Frage nach neuen
Formen und Verbindungen von Solidarität und Re-

ligion in der individualisierten Gesellschaft der

Schweiz gestellt.

Ergebnisse und Empfehlungen
Dieses Thema ist für die PPK von unmittelbarer Bri-

sanz, da in der modernen Gesellschaft immer wieder
das Schwinden von Solidarität beklagt wird. Michael

Krüggeier, Projektleiter der Studie, präsentierte in

zusammengefasster Form die Ergebnisse der empiri-

sehen Untersuchung. Die Forschungsgruppe konnte
nach intensiver qualitativer Forschungsarbeit die all-

gemeine Meinung vom Schwinden von Solidarität

widerlegen. In einer Typologie wurde einem der viel-

fältige Zusammenhang zwischen Solidarität und Re-

ligion vor Augen geführt: Drei Typen kristallisierten
sich heraus, die aus je unterschiedlich Motiven Soli-
darität pflegen: Beim Milieutyp entsteht Solidarität

aus Religion, beim Funktionstyp bildet sich Solida-

rität ohne Religion und beim Identitätstyp Religion
aus Solidarität.' In den untersuchten Gruppen konn-

ten gar neue Ansätze von Altruismus beobachtet wer-
den. Das altruistische, auf die Interessen von anderen

bezogene Handeln wird neuerdings mit Aspekten

von Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung ver-
bunden. Der neue Altruismus zeichnet sich dadurch

aus, dass der Einsatz für andere und das persönliche
Selbstinteresse nicht mehr als Gegensätze aufgefasst

werden.

Markus Büker, Leiter des Bildungsdienstes der

Bethlehem Mission Immensee und Mitarbeiter äh der

Studie, beleuchtet die Studie aus pastoraler Sicht. Er

beginnt seine Überlegungen mit der Schilderung der

aktuellen, praktischen Problemen in der Pfarreiarbeit:

Pfarreien schaffen es kaum, inhaltlich erneuerte Soli-

daritätsgruppen über den traditionellen, allseits be-
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kannten Milieutyp hinaus auszubilden, der Funk-

tionstyp ist ihnen kaum ein Anliegen, weil er zu areli-

giös erscheint, und ftir den Identitätstyp fehlt die Ge-

duld. Die Praxis zeigt jedoch, dass Gruppierungen,
welche sich erfolgreich für eine umfassende Solidarität

einsetzten, Mischformen zwischen Milieu- und Funk-

tionstyp (wie z. B. die Caritas) oder gar eine Mischung
aus allen drei Typen (wie z. B. die «Theologische Be-

wegung für Solidarität und Befreiung») darstellen.

Diese Mischformen bieten den grossen Vorteil, dass

sie alle drei Typen gleichzeitig ansprechen, sie bergen

aber gleichzeitig auch Konfliktpotential. Gruppen, so

Markus Büker, sind jedoch die bevorzugten Orte von
Solidarität und Kommunikation in der Pfarrei und

bilden eine fiir die Kirchen unverzichtbare solida-

ritätsfähige Basis. Es darf nicht vergessen werden, dass

in der zivilgesellschaftlichen Wahrnehmung die dia-

konischen Leistungen die Akzeptanz der Kirchen in
der Gesellschaft erhöht. Die katholische Kirche sollte

dieses Wohlwollen positiv zur Kenntnis nehmen und
dieses Solidaritätspotential gezielt fördern. Da Verbin-

düngen von Solidarität und Religion in einer neuen
Vielfalt existieren, ist eine an den drei Typen ausge-
richtete Pastoral notwendig, um diese Gruppen gezielt

anzusprechen und zu fördern. Markus Büker schliesst

sein Referat mit den folgenden, aus der Studie abge-

leiteten Empfehlungen:
1. Sich vor einer Vereinfachung und Missdeu-

tung der Typen hüten: Die drei Typen existieren

gleichzeitig. Pastoral Handelnde nehmen die Kom-

plexität wahr und schreiben keinen der Typen ab.

2. Milieus bzw. Gruppen kultivieren, statt In-
dividuen bzw. «Sonderfälle» pflegen: Den Einzelnen

sind Gruppen als Raum für die Bearbeitung indivi-
dueller wie kollektiver Problemlagen anzubieten.

3. Die Enge des eigenen Milieus überwinden:
Solidarisches Handeln ist immer begrenzt. Die inner-
kirchliche Milieuverengung muss in Grenzen gehal-

ten werden. Dies lässt sich jedoch nur erreichen,

wenn sich im Raum der Kirche die Haltung durch-

setzt, den anderen ausserhalb des eigenen Milieus

positiv wahrzunehmen.

Die Studie und deren praktisch-theologische
Reflexion stiess auf grosse Resonanz bei den PPK-

Mitgliedern. Aufgrund des grossen heuristischen

Wertes, den die Anwesenden in der Typologie sehen,

soll die Studie in der pastoralen Arbeit verstärkt rezi-

piert werden. Die PPK beschloss, zu diesem Zweck
eine Erklärung zu verabschieden. Generell soll die Er-

klärung die Erkenntnisse der Studie mehr populari-
sieren und die Lust auf das Lesen der ganzen Studie

^anregen.

Heraasforderungen für die Kirche
Das Schwerpunktthema der PPK-Tagung wurde ab-

gerundet durch die Beobachtungen und Einschät-

zungen von Professor Leo Karrer, Universität Frei-

bürg, zum Thema «Herausforderungen für die Kir-
che in den nächsten Jahren». Professor Karrer begann
seine Ausführungen beim Postulat, dass die Kirche in
der Kommunikation mit den Lebenswelten der Men-
sehen erreichbar zu sein (Regionalisierung) habe.

Gesellschaftliche Themen müssten dementsprechend
innerhalb der Kirche thematisiert und die Verantwor-

tung nach unten, auf die Pfarreiebene verlagert wer-
den. Um diesen Auftrag effizient zu verwirklichen, sei

es unabdingbar, dass die Kirche kritisch-prophetisch
in der Gesellschaft wirke (Kunst, Kultur, Arbeits-
und Bildungsbereich sowie Ethik). Nun ist es aber

nicht so, dass die Kirche Schweiz hilflos dastünde

und keine Mittel hätte, ihrem gesellschaftlichen Auf-

trag nachzukommen - im Gegenteil: Die Kirche
Schweiz ist bereits im Besitz guter, über die Region
bzw. Pfarrei hinausreichender Instrumente (Medien,

Religionsunterricht, Industrie- und Betriebsseelsorge,

Orden, Fastenopfer, kirchliche Bewegungen), um
kritisch-prophetisch in der Gesellschaft zu wirken.
Leider nimmt die Kirche diese Instrumente zu wenig
als solche wahr. Die Kirche wirke müde, nicht prä-
sent, zu sehr nach innen absorbiert, um auf gesell-

schaftliche Ereignisse einzugehen. Leo Karrer schloss

sein Referat mit dem Gedanken, dass die Kirche sich

in einer Phase des Säens, einer Phase des Neuanfangs,
befinde und sie alles daran setzten sollte, die Verbin-

dung von Menschen- und Gottesliebe (wieder) her-

zustellen, um einen guten Boden für die gedeihende
Frucht zu gewährleisten.

Zukunftsperspektiven der IKO
Die Aufforderung zu Umorientierung bzw. Neu-

anfang wurde von der Interdiözesanen Koordination

(IKO) gleich in die Tat umgesetzt." Zwei Delegierte
der PPK, welche an der Herbstversammlung der IKO
teilnahmen, berichteten über die Entwicklung von
neuen Perspektiven innerhalb der IKO. Neu hat nun
jede Diözese einen eigenen Seelsorgerat. Die Anwe-
senheit von Bischof Ivo Fürer wurde sehr geschätzt.

An der Versammlung wurde über die Zukunft der

IKO diskutiert. Die Schweizer Bischofskonferenz

(SBK) hat keine grundsätzlichen Einwände mehr ge-

gen die Bildung eines grösseren kirchlichen Forums,

wenn ein solches Forum ein geeignetes Thema ver-
handeln würde. Bischof Ivo Fürer präzisiert seine

Vorstellung, wie die Arbeitsweise der Synode 72 auf
die IKO angewendet werden könnte: Eine übergrei-
fende Thematik soll gleichzeitig in den einzelnen

diözesanen Räten behandelt und entschieden werden,
ob das Thema gesamtschweizerisch behandelt werden
soll. Dieses Vorgehen würde eine organische Verbin-

dung und eine verbesserte Kommunikation zwischen

den einzelnen Seelsorgeräten und dem Forum der

IKO bewirken. Dazu soll ab sofort ein «Ausschuss»

für die Versammlung gegründet werden, der sich zu-
sammensetzt aus je einem Vertreter/einer Vertreterin

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

^ Siehe dazu SKZ 35/2002,
S. 481 ff.
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der diözesanen Seelsorgeräte. Dieser Ausschuss soll in
Zukunft die Tagungen der IKO thematisch vorberei-

ten und die Kommunikation zwischen der IKO und
den einzelnen Seelsorgeräten verbessern. Der Aus-
schuss wird erstmals im Frühjahr 2003 zusammen-

gerufen.

Weitere Geschäfte
Eine Umorientierung bzw. Reorientierung findet
auch bei der PPK selber statt: Der Kommission
kommt nun vermehrt die Aufgabe zu, die SBK in
Bezug auf gesellschaftliche Tendenzen und Verände-

rungen zu sensibilisieren und auf neue Perspektiven
hinzuweisen. Die PPK ist somit als ein Beratungsgre-
mium wie auch im Sinne eines «Frühwarnsystems»

zu betrachten.

Nach diesen Traktanden, welche allesamt auf-

zeigen, dass sich die Kirche Schweiz — und mit ihr die

PPK wie auch die IKO - tatsächlich in einer «Phase

des Säens» befindet, sei noch kurz auf die Entwick-

lung im Projekt «A/oz/m/ätt Ä'Zs&wg ScÄwdiz»

hingewiesen.^
Der Projektauftrag zur Entwicklung «modu-

larer Ausbildungsgänge» wurde definitiv dem SPI

(Schweizerisches Pastoralsoziologisches Institut) zu-

gesprochen. Ab Januar 2003 werden Treffen mit den

Institutionen im Bildungsbereich stattfinden, um das

Projekt zu konkretisieren. Ein Inventar aller Institu-
tionen, welche im Bildungsbereich tätig sind, wird
vom SPI erstellt werden. Die Leistungsvereinbarun-

gen werden in der Frühjahrssitzung der PPK im Mai
2003 näher behandelt.

Kritisch-prophetisches Wirken in einer Gesell-

schaft, die sich immer schneller und unkontrollier-
barer verändert, erfordert neue Zugänge, um den

Auftrag der Kirche wahrzunehmen. Gleich wie die

Frucht nur auf gutem, aufbereitetem Boden zu ge-
deihen vermag, kann Gottes «Frucht» bzw. frohe Bot-
schaft nur dann gesund reifen und zur Nahrung aller

werden, wenn der Boden bzw. die Gesellschaft - und
mit ihr die einzelnen Pfarreien und die darin leben-

den Menschen — vorher zum Fruchttragen «vorberei-

tet» wurden. Vorbereiten soll nicht heissen, die ver-
meintlich schlechte Erde wegschütten und schöne,

aber künstliche Früchte in einer Hors-Sol-Kultur zu
züchten. Vorbereiten heisst vielmehr, mit der vorhan-
denen Erde arbeiten und ihr die momentan fehlen-

den Nährstoffe zukommen zu lassen, damit sie als-

bald selber gesunde natürliche Früchte hervorbringt.
Kor/n Roth

SALZ DER ERDE

Im
Rahmen eines Symposions, in dem nach der

Kraft des Evangeliums in unserer Zeit gefragt wurde,
eröffnete die Theologische Hochschule Chur ihr

Pastoralinstitut. In Referaten und einer Podiumsdis-

kussion wurden unter dem Leitwort «Salz der Erde»

von verschiedenen Seiten her heutige Bedingungen
und Möglichkeiten kirchlichen Redens und pastoralen
Handelns erörtert. Den theologischen Referaten ge-
meinsam war ihre Bemühung, Merkmale unserer Zeit,
die — wie die Säkularisierung und Individualisierung
— das Ausrichten der christlichen Botschaft zunächst

schwer machen, als Chancen wahrzunehmen.

Für eine humane Zukunft
Das systematische Referat stellte Bischof Gebhard

Fürst (Rottenburg-Stuttgart) unter das Pauluswort

aus der Areopagrede: «Was ihr sucht, ohne es zu
erkennen, das verkünde ich euch» (Apg 17,23). An-
hand dieser Rede fragte der Referent nach dem Bei-

trag der Kirche zur Wiederentdeckung des Humanis-

mus im 21. Jahrhundert. Unter Humanismus ver-
stand er dabei ein auf Bildung beruhendes Denken
und Handeln des Menschen im Bewusstsein der Un-
antastbarkeit der Würde des Menschen.

Zunächst fragte er aber nach den Rahmen-

Bedingungen eines solchen Beitrags und also nach

den Bedingungen des Dialogs von Kirche und Ge-

Seilschaft in der säkularen Gesellschaft. Diese Gesell-

schaft fordert die Kirche heraus, sich zu besinnen

und ihr Eigentliches engagiert, konzentriert und
weltnah zu entfalten. Denn die Kirche als religiöse
Instanz kann sich, wie andere Instanzen auch, nicht
einfach als Instanz zur Geltung bringen, sie muss sich

vielmehr mit Hilfe des Argumentes einbringen. Auch
in einer säkularisierten Welt sind religiöse Motive
und ethische Vorstellungen vorhanden, sie können
aber nicht mehr aufgezwungen werden. Die Kirche
kann so die Fähigkeit gewinnen, ihre Themen und

Begründungen für Nichtglaubende nachvollziehbar

ins Gespräch einzubringen.
Als Modellfall für diese Gesprächsfähigkeit

betrachtete Bischof Fürst die Areopagrede des Paulus

in Athen. In dieser Stadt griechischer Kultur und Bil-

dung begegnet Paulus den Philosophen, er fürchtet
sich nicht, sondern diskutiert mit ihnen, auch wenn
sie sich stolz und herablassend verhalten; und er for-
dert sie zu einer radikalen Umkehr auf. So habe das

Gespräch auch heute bei dem anzuknüpfen, was der

Mensch mitbringt; es habe auf ihn zuzugehen und
auf seine Sehnsucht einzugehen, aber auch den

falschen Göttern zu widersprechen und zur Entschei-

dung einzuladen. «In der konkreten, kulturellen Ge-

102



s
SALZ DER ERDE | K 6/2003Sk

|Z

stimmtheit der Menschen einer jeweiligen Gesell-

schaff sollten kollektive und individuelle dnseln eines

präevangelischen Klimas> aufgespürt und im Sinne

von aufnehmen, annehmen, verwandeln) zur Entfal-

tung kommen können.» Bei all dem sei aber Glaub-

Würdigkeit, die Deckung von Bekenntnis und Le-

bensgestaltung gefragt. «Eine Kirche, die sich in den

Dialog mit der Welt einlässt, muss dabei selber eine

dialogische Kirche sein.»

Im Gespräch sei aber auch das Eigene genauer
zu fassen, präziser und zeitgemässer zu formulieren.
Dazu gehört die Dimension des Unverfügbaren, das,

was die Religionen als das Heilige hüten, das unter
keinen Umständen verletzt werden darf. Denn ohne

die Dimension des Unverfügbaren «liefern wir Men-
sehen uns an uns selbst aus, versuchen, unser eigener
Gott zu werden, berauben wir uns der Grundlage ei-

nes jeglichen Humanismus und zerstören die Würde
des Menschen».

Für den Glauben an die Gottebenbildlichkeit
des Menschen ist der Mensch der unter keinen Um-
ständen zu Verletzende. Deshalb darf der Mensch
niemals zu irgendwelchen Zwecken instrumentalisiert
werden. Darum sind heute vor allem die bioethi-
sehen Fragen für den christlichen Humanismus ex-

emplarisch. Dabei befürwortet ein christlicher Hu-
manismus durchaus Gentechnik und Biomedizin, wo
sie die Würde des Menschen achten und fördern;
denn das Christentum und sein Humanismus sind

«z'c/tfroWer» /i?£«2j/rewW/zcA

Dieses kritisch-normative Potential des christ-
liehen Menschenbildes könne analog zur Klärung
und Prüfung anderer konkreter Fragen fruchtbar ge-
macht werden, fügte Bischof Fürst, Mitglied des

(deutschen) Nationalen Ethikrates im Wissen darum,
dass das fragende Unterbrechen durch Christen

einige Politiker und Wissenschaftler stören mag, bei.

Ohne Beziehung aufTranszendenz, ohne Gottesglau-
ben, ohne Religion, auch als tragendes System von
Orientierung, von Grundhaltungen und Werten im
Heute und für die Zukunft seien nämlich Zivilisa-
tionen und in ihr die Menschen nicht wirklich zu-

kunftsfähig.

Vertrauen in die
politische Gestaltbarkeit
Als Politikerin nach den Erwartungen von Politik
und Gesellschaft an die Kirche gefragt, ging Natio-
nalrätin Rosmarie Zapfl-Helbling in ihrem Referat

mit Hanna Ahrendt davon aus, dass es das Ende der

Politik wäre, wenn es mit der Verbindung von Frei-

heit und Gleichheit vorbei wäre, wenn durch die

Teilung der Freiheit die Macht den einen und die

Ohnmacht den andern zugeteilt würde, und dass sie

eine solche Entwicklung nicht wolle.

Wie alle Menschen bräuchten auch Politike-
rinnen und Politiker eine Grundorientierung, auf

Werten beruhende ethische Grundsätze als Entschei-

dungshilfen. In politischen Entscheiden entsprechen
sich im guten Fall Grundsätze und gesellschaftliche

Entwicklungen. So erwartet Rosmarie Zapfl-Helb-
ling von der Kirche klare Worte, wo Menschen miss-

achtet werden oder gar gefährdet sind; ein Beispiel ist

für sie die Botschaft Papst Johannes Pauls II. zum
Weltfriedenstag, in der er zur aktuellen Kriegsgefahr
klare Worte gefunden hat. Anderseits erwartet sie von

Pastoralinstitut
Im Rahmen des Symposions, am Vorabend des Festes von Thomas von Aquin -
in der Eucharistiefeier legte Weihbischof Peter Henrici Evangelium und Lesung
des Festtages aus - wurde das Pastoralinstitut der Theologischen Hochschule
Chur durch Bischof Amédée Grab als Grosskanzler der Hochschule feierlich
eröffnet. Seine Ansprache war vor allem ein Dankeswort an die vielen, die die
Hochschule und das Priesterseminar unterstützen: der Kanton Graubünden
anerkennt die akademischen Ausweise der Hochschule und unterstützt sie auch

finanziell, und viele Kirchgemeinden und kantonale Kirchenparlamente haben

eine besondere Unterstützung zugesagt. Der Leiter des Pastoralinstituts, der
Religionspädagoge Alfred Höfler stellte das neue Institut vor allem von seinem

Fachgebiet her vor, wobei etwa das, was er zu religiöser Sprachlosigkeit oder
zum Perspektivenwechsel («Wer bin ich für Gott?» statt «Wer ist Gott?») ge-
sagt hat, auch für die Bereiche Pastoraltheologie und Homiletik gilt.
Der im Jahre 2000gefasste Beschluss zur Fortführung der Theologischen Hoch-
schule Chur setzte auf eine pastorale Ausrichtung bei Wahrung der akademi-
sehen Qualität. Ein Jahr später empfahl eine Expertenkommission die Errichtung
eines Pastoralinstituts. Es soll das Herzstück der pastoralen Neuorientierung
der Churer Ausbildungsstätte und ihr Spezifikum werden. An der Medienkon-
ferenz während des Symposions betonte Rektor Franz Annen zum einen, dass

die Ausrichtung der Churer Hochschule auf die Ausrichtungen der anderen

Theologischen Hochschulen abgestimmt werden soll; Gespräche im Rahmen
der zuständigen Kommission der Bischofskonferenz würden bereits geführt.
Für Alfred Höfler ist eine Zusammenarbeit mit den Institutionen in der deutsch-

sprachigen Schweiz, die mit pastoraler Aus-, Fort- und Weiterbildung befasst

sind, wie auch mit der evangelisch-reformierten Kirche selbstverständlich; im
Bereich der Religionspädagogik ist ihm auch an guten Beziehungen zur Pädago-

gischen Hochschule vor Ort gelegen.
Zum andern soll das Pastoralinstitut die vorhandenen Kräften bündeln und so
keine wesentlichen Mehrkosten verursachen. Mit dem unerwarteten Tod des

vor einem Dreivierteljahr erkrankten Hermann Kochanek, Professor für Pasto-

raltheologie und Homiletik, fehlt dem Pastoralinstitut gegenwärtig allerdings
eine wichtige Kraft.
Neben den bisherigen Veranstaltungen pastoraler und spiritueller Weiterbildung
für Seelsorger und Seelsorgerinnen bietet das Pastoralinstitut neu ein Nach-

diplomstudium an, das nach vier Semestern zu einem spezialisierten Lizentiat in

Theologie (mit staatlicher Anerkennung) oder einem pastoraltheologischen
Abschlusszeugnis führt. Dieses Angebot richtet sich an Theologen undTheolo-
ginnen, die sich im Bereich der Pastoraltheologie, der Homiletik oder der Reli-

gionspädagogik spezialisieren möchten oder bereits in einem der Spezialgebiete

tätig sind.'
Die Tätigkeit des Pastoralinstituts beschränkt sich aber nicht auf die pastorale
Aus-, Fort- und Weiterbildung. Es soll sich auch in Forschung und Dienstlei-

stung engagieren und so zum Fenster der Ausbildungsstätte in die Wirklichkeit
werden. Ro/fWe/be/

' Weitere Auskünfte erteilt das Pastoralinstitut der Theologischen Hochschule Chur, Alte
Schanfiggerstrasse 7-9, 7000 Chur, Telefon 081252 2012, E-Mail pastoralinstitut@priester
seminar-thc.ch (www.thchur.ch).
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der Kirche, dass sie nicht nur zzz den Menschen

spricht, sondern zwzY ihnen und sie in ihren besonde-

ren Situationen zu verstehen sucht. Die Politikerin
Rosmarie Zapfl-Helbling hat sich ftir die Gleichstel-

lung der Frauen in der Politik eingesetzt, jetzt setzt sie

sich für die Gleichstellung von gesellschaftlichen
Minderheiten, aber auch für eine Gleichstellung der

Frauen in der Kirche ein.

Von den Pfarrgemeinden erwartet die enga-
gierte Politikerin, dass sie zur Vertrauensbildung in
die politische Gestaltbarkeit unseres Landes beitragen;
insbesondere müssten junge Menschen gewonnen
werden, sich für politische Aufgaben zur Verfügung
zu stellen. Hinter diesem Vertrauen steht ftir Ros-

marie Zapfl-Helbling die Überzeugung, dass die Welt
weder heil noch heillos, sondern heilbar ist. Weil alles

Politik ist, erwartet sie von den Amtsträgern der

Kirche, dass sie sich am Gespräch der Gesellschaft

beteiligen, Wertvorstellungen einbringen und zur
Meinungsbildung beitragen. Als eine Voraussetzung
für den Dialog empfahl sie, die Kanzeln abzusenken.

Überhaupt könne sich die Kirche als ein Gesprächs-
forum anbieten.

Kirche als Versammlung
In die theologisch reflektierte Praxis der Seelsorge

führte Dieter Emeis, der durch seine zahlreichen

Bücher bekannte emeritierte Osnabrücker Pastoral-

theologe. Seine Fortschreibung der Praktischen Theo-

logie der Gemeinde verstand er als «Ermutigung
durch realistische Visionen»; denn ein Visionär, der

etwas verändern wolle, müsse Realist sein. Die Theo-

logie der Gemeinde wurde im Gefolge des Zweiten
Vatikanischen Konzils als konkrete Ekklesiologie ent-
wickelt. Seine inspirierenden Visionen waren die Kir-
che als ftztrzzwzzzwtzzz«, als «Zeichen und Werkzeug für
die innigsten Vereinigung mit Gott wie für die Ein-
heit der ganzen Menschheit», die Kirche als cowgreja-
fto, als Versammlung der Gläubigen. Die Erfahrung
mit der Pfarrei und die Vision vom gemeindlichen
Miteinander führten dann (im deutschen Sprach-

räum) zum Losungswort: Von der versorgten (volks-

kirchlichen) Pfarrei zur sorgenden Gemeinde. Die
anschliessenden Erfahrungen der pastoralen Realität

waren ernüchternd: die Mehrheit wollte Pfarrei blei-
ben und weiterhin versorgt werden.

Bei der Entwicklung des Konzeptes von der

sorgenden Gemeinde seien die gesellschaftlichen Vor-

aussetzungen zu wenig beachtet worden. Die gesell-

schaftlichen Voraussetzungen: die Folgen der Moder-

nisierung wie die Pluralisierung der Lebensmöglich-
keiten, die Individualisierung, die Solidarisierung

von neuen Minderheiten, waren extrem ungünstig.
Negative Kirchenerfahrungen der Menschen, die Er-

fahrungen namentlich von Entmündigung, wirkten
nach. Dazu kam aber auch die Mentalität der Dienst-

leistungsgesellschaft: die pastoralen Dienste der Ge-

meinde in Anspruch zu nehmen ohne das gemeind-
liehe Leben mitzutragen.

Während in der gegenwärtigen Situation man-
che resignieren, plädiert Dieter Emeis ftir eine reali-
stische Treue zur Vision, für eine hohe Wertschät-

zung der neuen Diaspora, der Minderheit der Chri-
sten und Christinnen, die miteinander Kirche sein

wollen, damit Kirche ftir die Menschen da sein kann.
Dabei dürfe es nicht darum gehen, Mitarbeiter

und Mitarbeiterinnen zu gewinnen, vielmehr sei eine

jede Versammlung von Gläubigen eine Vergegenwär-

tigung von Kirche; denn Kirche lebe zw ihren Ver-

Sammlungen und fo» ihren Versammlungen. Diese

können oberhalb oder unterhalb der Gemeinde oder
auch zwischen den Gemeinden verortet sein. Die
Kirchlichkeit einer Versammlung sei dann gegeben,

wenn sie sich von Gott zusammenrufen lasse, das Be-

wusstsein der Einheit mit den anderen Versammlun-

gen habe und mit der inneren Dynamik der Kirche,
für alle Menschen da zu sein, verbunden sei.

Heute müssen die Versammlungen der Gläu-

bigen unter den Bedingungen der Individualisierung
und Mobilisierungen stattfinden. Die Ebene der Ge-
meinde behalte so eine hervorragende Bedeutung
vor allem als Ort der sonntäglichen Versammlung zur
Feier der Eucharistie, sie müsse aber durch einen

grösseren pastoralen Raum ergänzt werden. In die-

sem können Aufgaben wahrgenommen werden, die

nicht jede einzelne Gemeinde oder Pfarrei zu leisten

imstande ist; es muss dann allerdings auf Orte ver-
wiesen werden, wo Menschen finden können, wonach
sie suchen.

In der angeregten Diskussion wurde unter an-
derem die missionarische Dimension der Gemeinde
betont und auf Beispiele nicht nur aus den neuen
Bundesländern Deutschlands hingewiesen, sondern
auch auf grossstädtische Situationen: im Raum

Nürnberg beispielsweise machen die Religionslosen
bald einen Drittel der Bevölkerung aus.

In der abschliessenden Podiumsdiskussion frag-

ten Petra Leist (Mentorin der Churer Laientheologen
und Laientheologinnen), Thomas Gottschall (evan-

gelisch-reformierter Pfarrer), Christian Kissling (So-

zialethiker) und Hugo Gehring (Pfarrer) noch einmal

unter verschiedenen Gesichtspunkten nach dem Auf-

trag und der Verheissung des Wortes vom Salz der
Erde. Zwei Gedanken wurden besonders hervorgeho-
ben. Zum einen: «die Kraft des Evangeliums ist die

Verheissung und der, der sie trägt». Zum andern:
«dem Salz darf, damit es Salz bleibt und nicht un-
schmackhaft wird, nichts beigemischt werden», sonst
verkommt es zu einer Allerweltswürze.

Als Salz wirken soll, nach dem Wortlaut dieses

Jesuswortes: «//zr wz'z/ das Salz der Erde» (Mt 5,13),
die Gemeinde, die Gemeinden, in denen die Kirche
besteht.'

Ro/f We/fae/
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«ERLEBNISCHRISTENTUM»?

IZ/'OTcÂrz/î <?w/w»

zw SÄST 35/2002 z/z> /tetm/o» z/« äzcA« w»
Ä7f»zf».r ^rzw/'rzzrfÉ'r «V&zz z/?r Ärzte zzzr C/wzzce. Ü4?ge

ez'zztr er/ö/grezV/zf« GezzzezWe/vyzwra/» (7/m/er V&r/zzg",

irez/'zzzg-z'.ib". 7200/J. Z)zzrazz/ü«rztwftT z/er HzzZwr z/er

Szzc/zet.

Es
steht ausser Frage, dass man dem im Buch

vorgestellten Ansatz einer kerygmatisch-evan-

gelisierenden Pastoral kritisch und ablehnend

gegenüber stehen kann, aber man sollte dem Autor
eines Buches nicht etwas vorwerfen, was er nicht ge-
schrieben hat, und man sollte ihm nicht das Fehlen

von Themen anlasten, wenn er sich damit ausdrück-

lieh auseinandergesetzt hat.

So suggeriert gerade der letzte Abschnitt der

Rezension Inhalte, die gar nicht im Buch stehen, wenn
etwa von «Armbrusters Kritik an Rahner» zu lesen ist.

Findet sich doch an keiner Stelle des Buches eine

Kritik an Karl Rahner. Ganz im Gegenteil: Gerade an
entscheidenden Punkten wird mit Karl Rahner argu-
mentiert. Kein geringerer als einer der derzeit pro-
filiertesten Rahnerkenner, Nikolaus Schwerdtfeger,
bezieht sich in seinem Beitrag «Exilische Mystagogie.
Anmerkungen zu einer notwendigen Aufgabe» ' mehr-
fach auf die Rahnerrezeption in «Von der Krise zur
Chance». Von einer Kritik Armbrusters an Rahner zu

sprechen, erweckt schlichtweg einen falschen Ein-
druck.

Weiter wird im selben Schlussabschnitt der

Rezension ein «elementares Defizit» angemahnt, wenn
es heisst: «Der je persönliche Gottesglaube wird dem-

nach nicht durch die grossen Erzählungen, also

anamnetisch, geprägt und gedeutet, sondern soll auf
der Basis von <Begeisterung> und <faszinierender Ka-
techese» der jeweils gegenwärtigen Gestimmtheit ent-

nommen und angepasst werden. Damit aber wird
dieser Gottesglaube in einem schlechten Sinne zeit-

gemäss, insofern er nur noch das Konglomerat eines

postmodernen, geschichtsvergessenen Erlebnischri-

stentums ist.»

Seltsamerweise wird im ersten Teil der Rezen-

sion, in dem die theologischen Reflexionen des Bu-
ches zunächst vorgestellt werden, dieses scheinbar

fehlende Element dort gerade als ein Grundzug des

kerygmatisch-evangelisierenden Ansatzes gesehen. Es

heisst dort: «Der zweite Teil des Buches geht der

Frage nach, wie ein Mensch nun zu einer <echten

persönlichen Glaubenserfahrung> gelangen kann. An
dieser Stelle wird für Armbruster die Glaubens-

gemeinschaft bedeutsam. Ihr liegt eine Grunderfah-

rung zugrunde, die durch <initiatische Mystagogiez
weitervermittelt wird und in die der Einzelne mit sei-

ner individuellen Glaubenserfahrung aufgenommen

wird.» Im rezensierten Buch selbst heisst es: «Denn

die individuelle Erfahrung wird letztlich erst auf dem

Hintergrund des gemeinschaftlichen Erfahrungs-

raumes zur verlässlichen Erfahrung. Bis dahin bleibt
sie im individuell ungesicherten Raum (Anm. 17).

Die individuelle Erfahrung und der gemeinschaftli-
che Erfahrungsraum gehören zusammen. Ob Glaube

nicht bloss individuelles Erlebnis und private Inner-
lichkeit bleibt, sondern zur Glaubenserfahrung ge-
reift ist, lässt sich daran erkennen, ob diese Erfahrung
dem gemeinschaftlichen Erfahrungsgut entspricht.
Das Gelingen der individuellen Reflexion eines reli-

giösen Erlebnisses braucht zum <Verstehen> einen

kollektiven Erfahrungsschatz. Ja, die eigentliche Er-

fahrung findet nur vor dem Hintergrund eines

kollektiven Erfahrungsraumes statt» (S. 89).

In der im Text angeführten Anmerkung 17

wird ausdrücklich die in der Rezension angemahnte

geschichtliche Dimension von Erfahrung benannt.

Dort heisst es vorausschauend auf ein weiteres Kapi-
tel: «In Kapitel 8 kommt zur Sprache, wie die indivi-
duelle Erlebnisebene die Rückversicherung eines

gemeinschaftlich-geschichtlichen Erfahrungsraumes
braucht. In dieser Rückversicherung liegt für eine

Gemeinschaft eine der Bedeutungen vom Amt in der

Kirche.»

Über das blosse Erlebnis
hinausführen
Im Übrigen erweckt die Rezension durch den oft
wiederholten Begriff des «Erlebnischristentums» den

Eindruck, die im Buch vorgestellte Pastoral liefe nur
auf die Ermöglichung religiöser Erlebnisse hinaus.

Wie sehr sich «Von der Krise zur Chance» selbst um
eine Einordnung der Kategorie «Erlebnis» im Ge-

genüber zur «Erfahrung» müht, hat zumindest der

oben erwähnte Nikolaus Schwerdtfeger erkannt. In
seinem bereits erwähnten Artikel schreibt er, dass

Mystagogie über das blosse Erlebnis hinauszuführen
habe. Als Bestätigung für diesen Sachverhalt zitiert er

aus «Von der Krise zur Chance» folgenden Satz:

«Während Erlebnisse sich auf eine bestimmte Art
und Weise spontan ereignen, sind Erfahrungen im-

mer ganzheitliche Vollzüge des Menschen: Gefühl
«»(7 Verstand, Spontaneität zzzzz/ Planung, Aktuelles
zzzzz/ Zukünftiges, Individualität zzzzz/ Gemeinschaft,
Erlebnis zzzzz/Reflexion kommen zusammen» (S. 489).
Auch das rezensierte Buch macht hinter dem Begriff
des «Erlebnischristentums» und hinter der Über-

schrift «Erlebnis ein Kriterium» ein Fragezeichen.

Wie gesagt, auch Schwerdtfeger sieht diese Frage-
zeichen. Aber Schwerdtfeger löst sie erstaunlicher-
weise genau mit dem Ansatz aus «Von der Krise zur
Chance» auf. Man kann die entsprechenden Passagen

IM GESPRACH

Klemens Armbruster ist
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Gemeindepastoral und Wege
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auf den Seiten 85-89 und darüber hinaus im Buch
nachlesen. Die vorliegende Rezension dagegen sugge-
riert mit ihren Fragezeichen den falschen Eindruck,
das Buch bliebe bei einem fragwürdigen Begriff von
«Erlebnis» stehen.

Insgesamt wurde durch Art der Rezension eine

Chance vertan, in eine konstruktive Diskussion mit
solchen Vertretern einzusteigen, die seit vielen Jahren

in der Gemeindepastoral Wachstum erleben. In
Deutschland gehören inzwischen fast ein Drittel der

Bevölkerung keiner Religion an. Etwa zehn Pro-

zent der Katholiken beteiligen sich noch am Gemein-
deleben. Die engagierten Christen sind eine Minder-
heit geworden. Die deutschen Bischöfe sprechen
inzwischen offen davon, dass Deutschland Missions-
land geworden sei. Doch, so Bischof Wanke, Erfurt,
«unserer katholischen Kirche in Deutschland fehlt
die Überzeugung, neue Christen gewinnen zu kön-

nen». Dass dies gelingen kann, zeigen die Erfahrun-

gen, die inzwischen seit über zehn Jahren in Deutsch-

land, der Schweiz und Osterreich gemacht worden
sind und die in «Von der Krise zu Chance. Wege einer

erfolgreichen Gemeindepastoral» reflektiert wurden.
Sie haben Eingang gefunden in die Arbeitshilfe der

Deutschen Bischofskonferenz (Nr. 159) «Auf der

Spur. Berichte und Beispiele missionarischer Seel-

sorge». Damit ist eine fruchtbare und konstruktive

Diskussionsplattform eingerichtet worden. Denn die

Zukunft wird sich mit der in der Rezension aufge-
worfenen Frage beschäftigen: Wie kann ein Erwach-

sener zu einer «echten persönlichen Glaubenserfah-

rung» gelangen, so dass er Christ werden und bleiben

will? Leider gibt es bisher auf dem Markt nur wenige
in der Praxis verwirklichte und gleichzeitig theolo-

gisch reflektierte Ansätze. Erfolgversprechende Kon-
kurrenz wäre die gewünschte Antwort auf den Ansatz

in «Von der Krise zu Chance».

Klemens Armbruster

RELIGION
IN DER

SCHWEIZ

' Yvo Hangartner, Schacht-

verbot und Grundrechte. Die

rechtliche Ausgangslage vor
politischen Entscheiden, in:

NZZ vom 14. Mai 2002, S. 15.

* Ebd.
* Pascal Krauthammer, Das

Schächtverbot in der Schweiz

1854-2000. Die Schächtfrage
zwischen Tierschutz, Politik

und Fremdenfeindlichkeit,

(Zürcher Studien zur Rechts-

geschichte, 42), Schulthess

Juristische Medien, Zürich
2000, 289 Seiten.

SCHACHTVERBOT

Zwei
Volksinitiativen, die zustande kommen

und dieses Jahr eingereicht werden dürften,
wollen über das Schächtverbot hinaus die

Einfuhr von Fleisch geschächteter Tiere, das heisst

von Koscher- und Halalfleisch verbieten. Ein solches

Verbot «würde Juden und Muslimen, die ihrem reli-

giösen Gesetz folgen, die landesübliche Ernährung
mit Fleisch verunmöglichen»'. Abgesehen von der

UnVerhältnismässigkeit eines solchen Importverbotes,
weshalb Yvo Hangartner aus der Sicht des öffent-
liehen Rechts eine Teilungültigkeitserklärung der

Initiativen empfiehlt/ würde ihre Annahme das

Schächtverbot wieder auf die Verfassungsstufe heben.

In den Volksabstimmungen von 1973 und 1978

wurde das Schächtverbot nämlich von der Bundes-

Verfassung auf die Gesetzesstufe herabgestuff.
Eine rechtsgeschichtliche Abhandlung ist dem

Weg des Schächtverbotes in der Schweiz eingehend

nachgegangen/ Zunächst von seiner Vorgeschichte
in den Kantonen Aargau und St. Gallen sowie Bern

über die Volksinitiative und den Abstimmungskampf
bis zur Abstimmung 1893. In seiner ganzen Entste-

hungsgeschichte ist eine Mischung von tierschützeri-
sehen und vor allem judenfeindlichen Motiven nach-

zuweisen. Obwohl die Schweizer Katholiken nicht

weniger judenfeindlich waren als ihre Miteidgenossen,
lehnten sie aufgrund ihrer Erfahrungen im liberalen
Bundesstaat das Schächtverbot grundsätzlich ab.

«Wir Katholiken bilden die Minderheit im Lande

und haben darum an der Gewissens- und Kultusfrei-
heit das grösste Interesse», schrieb damals das Urner
Wochenblatt.

Weitere Kapitel der Studie sind der Umsetzung
der Verfassungsbestimmung gewidmet, wegen der

allgemeinen Versorgungslage des Landes insbeson-

dere während den beiden Weltkriegen. Das anschlies-

sende Kapitel geht der Überführung des Schächtver-

botes von der Verfassung in das eidgenössische Tier-
Schutzgesetz nach. Nur mehr knapp skizziert werden

abschliessend die ideologischen Momente der mo-
dernen bzw. der gegenwärtigen Antischächtbewegung.
Immer noch klar mit antisemitischen Motiven ver-
mischt, können nun auch antiislamische Momente

festgestellt werden. Beide Motive kommen in einer

fremdenfeindlichen (und rassistischen) Strömung
zusammen und verstärken so die gegenwärtige An-

tischächtstimmung. Deshalb kann nicht genug be-

tont werden, dass das rituelle Schächten nicht einfach

ein fremder Brauch, sondern ftir jüdische und musli-
mische Gläubige eine religiöse Pflicht ist.

Deshalb müsste, selbst wenn das Schächten

tierschützerisch bedenklich wäre, was nicht nur die

Betroffenen bestreiten, eine Rechtsgüterabwägung
zwischen dem Grundrecht der Religionsfreiheit und
dem Tierschutz vorgenommen werden. Im Lichte der

Religionsfreiheit ist das Schächtverbot jedenfalls eine

religiöse Ausnahmebestimmung. Mit der Streichung
des so genannten Bistumsartikels hat die Bundes-

Verfassung keinen derartigen Ausnahmeartikel mehr.

Es sollte dabei bleiben! Für eine Lockerung des

Schächtverbots im Tierschutzgesetz im Sinne einer

Ausnahmeregelung für rituelles Schächten scheint in
der Schweiz die Zeit indes noch nicht reif zu sein.

Ro/f We/'bel

106



Das Wichtigste
über

Religion
Kirchen

und
Gesellschaft

4.2.2003 / Nr. 5

kjpa W CD C H E
Katholische Internationale Presseagentur

"Krieg hätte unabsehbare Folgen"
ZraA-^ «gr///: M/Y //ara S/awè// vo« Can/as ,Sc/nve/r s/?rac/z Georges Sc/terrer

Luzern. - Die Öffentlichkeit muss an-
gesichts des drohenden Krieges im
Irak noch stärker aufgerüttelt wer-
den, denn die Folgen eines Angriffs
wären unabsehbar, warnt Hans Stau-
bli (53), Programmverantwortlicher
Irak bei Caritas Schweiz und Mitglied
einer Arbeitsgruppe für Caritas Irak,
in welcher er die europäischen Cari-
tas-Organisationen vertritt. Ein An-
griff der USA auf den Irak könnte zu
einer chaotischen Situation führen mit
Hunderttausenden von Flüchtlingen
und Bürgerkrieg, sagt er.

Sïe waren A/z'ZZe Jarazar zw /z-aA...

Hans Staubli: Seitdem die UNO-
Sanktionen vor zwölf Jahren gegen das

Land in Kraft getreten sind, hat sich die
Situation laufend verschlechtert. Der

Zzz A/ez'n zzzzz/ zzn/ez*gew/cA//g; ZJ/e v/er-
ya/zr/ge Z//a, z/z'e von Carztas-/raA Zzz-

saZzzza/zrzzzzg er/zä/Z. (Bz7cA LeyAazz/l

Mehrheit der Menschen geht es nicht
gut, weil die Ernährungslage sehr
schlecht ist. 16 Millionen Personen bei
einer Gesamtbevölkerung von 22 Millio-
nen sind derzeit für ihr Überleben auf
fremde Hilfe angewiesen.

JFer z'sZ Aesonz/ers Ae/ro/fe«?
Staubli: Betroffen sind vor allem Frauen
und Kinder sowie jene Personen, die
kein Zusatzeinkommen erwirtschaften
können wie zum Beispiel Lehrer und

Gemeindeangestellte. Diese verdienen
zwei bis drei Dollar im Monat. Andere
haben bis zu drei Jobs, zum Beispiel als
Taxifahrer oder in der Landwirtschaft.

Zwei Drittel der Menschen sind auf
die Nahrungspakete angewiesen, die
durch das "Oil for Food"-Programm der
UNO finanziert werden. Diese Nahrung
deckt jedoch nicht den gesamten Bedarf
an Vitaminen und Proteinen ab. Die Fol-

ge davon sind Fehlentwicklungen bei
Kindern. Dazu gehören Seh- und

Wachstumsstörungen und die Beein-
trächtigungen in der Hirnentwicklung.
Es sind irreparable Schädigungen. Auch
wenn das Embargo heute aufgehoben
würde, so zeitigt es bereits gewaltige
Langzeitfolgen. Das Embargo ist Krieg
auf eine andere Art.

U7e ge/zf Caritas Zzez z/er //z7/e vor?

Staubli: Wir arbeiten mit der chaldäisch-
katholischen Kirche zusammen, mit der

dortigen Caritas und sind im Kontakt mit
dem Klerus. Seit Jahren unterstützt Cari-
tas Schweiz Gesundheitszentren der Ca-
ritas Irak, in denen Mütter und unterer-
nährte Kinder Zusatznahrung und medi-
zinische Betreuung erhalten. Dazu kom-
men Projekte der Trinkwasserversor-

gung.

U7e reagiert z/ie iraAisc/ze ßevö/Aerzzzzg

azz/z/ezz/fzz/ztzarsc/z zier [/S-Tz-iz/z/zen?

Staubli: Die Mehrheit glaubt nicht an
einen Krieg oder stellt sich diesen auf
Grund der dortigen Informationslage als

zu harmlos vor. Sie rechnet mit einer
Entwicklung, wie sie während des ersten

Golfkrieges im Jahr 1991 erfolgte. Auch
wenn damals Bomben fielen, so kam es

doch nicht zu einer weitgehenden Inva-

fForteetewflg aw/"SWte 2^

Editorial
Selbstkritik. - Die römisch-katholische
Kirche braucht neue Formen der Seel-

sorge vor allem in den Städten, und es

müssen Wege gefunden werden, um mit
den immer zahlreicheren Konfessionslo-
sen in einen "echten Dialog" zu treten.
Dies betonte selbstkritisch das Präsidium
der Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
in einer ersten Reaktion auf die aktuellen
Zahlen zur Religionszugehörigkeit der
Schweizer (siehe "Religionslandschaft
im Umbruch").

In derselben SBK-Stellungnahme liest
sich allerdings auch das eher seltsam
anmutende Argument, dass der Rück-

gang der römisch-katholischen Gläubi-
gen um 3,9 Prozent zwischen 1990 und
2000 eigentlich nur halb so schlimm sei.

Denn viele Staatsangehörige romani-
scher Länder - traditionellerweise Ka-
tholiken- seienzwischen 1990 und
2000 in ihre Heimatländer zurückge-
kehrt, und die neuen Einwanderer
stammten aus Ländern, die mehrheitlich
von anderen Religionen geprägt seien.
Fazit: Sehe man von den Ausländern ab,

betrage der Rückgang bloss 2,1 Prozent.

Selbstkritische Töne schlägt auch das

neue Papier aus dem Vatikan an (siehe
"Vatikan warnt vor New Age und Esote-
rik"): Die Sinnstiftungsangebote und
Rituale des New Age seien eine Heraus-
forderung an die Kirche, weil sie den
Menschen etwas anbiete, was ihnen die
christliche Religion möglicherweise nie
gegeben habe. Doch wie auch immer:
Das Papier wird noch da und dort für
Aufregung sorgen! Josef Bossart
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sion des Landes. Das Volk geht heute
nicht davon aus, dass irakische Städte
durch die USA besetzt werden.

Die Bevölkerung reagiert auf die Be-
drohung mit Unverständnis. Während
des Krieges zwischen dem Irak und dem
Iran war sie das Opfer der damit verbun-
denen Wirtschaftskrise. Dann folgten
1991 die Sanktionen, und nun kommt
vielleicht der nächste Krieg. Der psychi-
sehe Zustand der Menschen ist sehr
schlecht. Das merkt man aber erst, wenn
man mit ihnen ausführlich spricht.

IF/e äwsser/ azc/z c/as?

ritas Internationalis im Irak. Diese hat
einen Bericht erstellt, der sich mit den
humanitären Auswirkungen eines Krie-
ges befasst. Der Direktor von Caritas

England konnte den Bericht dem briti-
sehen Premier Tony Blair persönlich
vorlegen und auf die fürchterlichen Kon-
Sequenzen für die Zivilbevölkerung
durch einen Militärschlag hinweisen.

Das /jo/DAcDe vJÜz'ouen. G/Dr es

awcD e/«e ßeretote/Dmg vo« Vot/zzV/e

vor Orr?

Staubli: Unsere Zentren haben wir mit
Medikamenten, medizinischem Material

Staubli: Vordergründig ist das Leben in
den Strassen normal. In der Zusammen-
arbeit mit den Verantwortlichen der Ca-
ritas Irak merken wir, dass die Leute
kurzfristig denken. Sie planen nicht
mehr. Sie begrüssen zwar die humanitä-
re Hilfe, betonen aber gleichzeitig: Die
Sanktionen sollten aufgehoben werden,
sie sind das eigentliche Übel, schwächen
das Volk und stärken das Regime.

fkfls zmfmze/zwe« af/e /7///swrA:e auge-
.s'/cD/s efer atoe//e« a/wen'AauAc/ze« zzw<7

Dr/t/sc/ze« Ä>/egsvorDere/fw«ge«?
Staubli: Sie versuchen alles, um auf po-
litischer Ebene den Krieg zu verhindern.
Vor zwei Jahren hielt sich eine Delegati-
on von Caritas Europa im Irak auf. An-
schliessend wurde ein Bericht erstellt,
der dem Europäischen Parlament und
der Europäischen Kommission vorgelegt
wurde und ausdrücklich die Aufhebung
des Embargos forderte. Im vergangenen
Oktober weilte eine Delegation von Ca-

Genf. - Der chaldäisch-katholische
Erzbischof von Basra im Irak, Gab-
riel Kassab, appellierte letzte Woche
am Sitz des Weltkirchenrates an die
Weltgemeinschaft, alles nur Mögliche
zu tun, um einen Krieg zu verhindern.

Ein neuer Krieg im Irak werde ver-
heerende Auswirkungen haben und der

Zivilbevölkerung unsägliches Leid brin-
gen. Das Land habe sich nie richtig er-
holen können, und die Sanktionen hätten
mit dazu beigetragen, dass die meisten
Leute noch immer in grosser Armut le-
ben müssten und die medizinische Ver-
sorgung kaum funktioniere.

Ein amerikanischer Angriff gegen
den Irak wird nach Ansicht Kassabs zu
einer grossen Flüchtlingsbewegung füh-
ren. Die Leute würden im Fall eines

Krieges nicht zu Hause bleiben und ab-

und Wassertanks ausgerüstet und die
Leute in Erster Hilfe ausgebildet. Man
muss aber sehen: Es ist völlig unklar,
was nach einem Angriff der USA ge-
schehen wird. Kommt es zu Hunderttau-
senden von Flüchtlingen, gibt es einen

Bürgerkrieg? Im Grenzgebiet zum Irak
werden zur Zeit durch die UNO in ver-
schiedenen Nachbarländern Flüchtlings-
lager bereit gestellt.

Kau« z/er Krieg ver/z/waferf wera/e«?

Staubli: Es muss einfach alles getan wer-
den, damit es nicht zum Krieg kommt.
Es gilt, die Öffentlichkeit noch mehr zu
mobilisieren - auch in den USA: Die
US-amerikanische Bischofskonferenz
hat sich bereits mehrfach in offenen
Briefen an Präsident Bush gewandt. Ein
Krieg würde in erster Linie die einfa-
chen Leute treffen, dies gilt es zu verhin-
dern.

(kipa)

warten, erklärte der Bischof, sondern an
sicheren Orten Zuflucht suchen.

Ethnische Konflikte?
Kassab schliesst im Fall eines Krieges

auch das Aufflammen ethnischer Kon-
flikte im Land nicht aus. Es sei möglich,
dass es nach einem Angriff zu Ausein-
andersetzungen zwischen den verschie-
denen Bevölkerungsgruppen kommen
werde. Zurzeit gebe es jedoch keine
Spannungen, betonte Kassab. Schiiten,
Sunniten und Christen lebten im Irak
ohne Probleme zusammen. Dies zeige
sich unter anderem auch daran, dass die

von der katholischen Kirche finanzierten
Projekte sowohl von Christen als auch

von Schiiten und Sunniten geschätzt
würden. Etwa 70 Prozent der von der
Kirche ausgegebenen Mittel kämen
Muslimen zugute, (kipa)

Namen & Notizen
Werenfried van Straaten. - Der als

"Speckpater" bekannt gewordene
Gründer des internationalen katholi-
sehen Hilfswerks Kirche in Not/Ost-
priesterhilfe ist am 31. Januar, zwei
Wochen nach seinem 90. Geburtstag,
in Bad Soden bei Frankfurt gestorben.
Der niederländische Prämonstratenser-
Pater hat im Nachkriegsdeutschland
mit seiner Hilfe für hungernde deutsche
Flüchtlinge den Grundstein für das

heute weltweit tätige Hilfswerk gelegt,
(kipa)

Pietro Sambi. - "Jede objektive Sicht-
weise" eingebüsst hätten die Beteilig-
ten im Nahost-Konflikt, sagte der
Apostolische Nuntius in Israel im Ge-

spräch mit Radio Vatikan. Derzeit herr-
sehe eine Lage, so der Erzbischof, "in
der nicht nur der Frieden vom Horizont
verschwunden ist, sondern wo der Ho-
rizont selber verschwindet - eine Lage
ohne Wahrheit", (kipa)

Hans KUng. - Um einen Krieg im Irak
in letzter Minute zu verhindern, hat
sich der Schweizer Theologe für eine

"spektakuläre Aktion" ausgesprochen.
Eine persönliche Friedensmission von
Papst Johannes Paul II. in Bagdad kön-
ne sinnvoll sein, denn so lange das Kir-
chenoberhaupt in Bagdad wäre, könne
die Stadt nicht bombardiert werden,
sagte Küng am 2. Februar in einem
Interview mit dem Südwestrundfunk in
Baden-Baden, (kipa)

George Pell. - Einen eingeschränkten
Gebrauch von Nuklearwaffen bei ei-
nem "gerechten Krieg" schloss der
australische Erzbischof am 29. Januar
bei einer Internet-Live-Diskussion mit
Kirchenführern aus aller Welt nicht
aus. Die Tötung unzähliger Zivilisten
könne aber niemals gerechtfertig wer-
den, insbesondere, wenn dies sogar be-

absichtigt sei, betonte Pell gleichzeitig,
(kipa)

Reinhard Marx. - Beim Anblick einer
schönen Frau freue er sich, dass Gott
etwas so Schönes geschaffen habe, sag-
te der 49-jährige Bischof des Bistums
Trier (Deutschland) in einem Inter-
view. Er empfinde keinen Mangel, weil
er nicht verheiratet sei, und er habe als

Unverheirateter auch kein gestörtes
Verhältnis zu Frauen; er übe keinen
Verzicht, sondern ziehe einfach die Nä-
he Gottes einer anderen Partnerschaft

vor, führte er weiter aus. (kipa)

Irakischer Erzbischof appelliert an die Welt
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Religionslandschaft im Umbruch
Der Anteil der Konfessionslosen ist in der Schweiz stark angestiegen

Neuenburg. - Der Anteil der Konfes-
sionslosen ist in der Schweiz zwischen
1970 und 2000 um 10 Prozent ange-
stiegen. Und: Zwischen 1990 und 2000
haben die beiden grossen Landeskir-
chen 363.000 Mitglieder verloren. Das
Bundesamt für Statistik (BFS) in Neu-
enburg hat die Zahlen zur Religions-
Zugehörigkeit der Schweizer aufgrund
der Volkszählung 2000 publiziert.

In der Volkszählung 2000 bezeichne-
ten sich 41,8 Prozent der Bevölkerung
als römisch-katholisch, 33 Prozent als

evangelisch-reformiert. Konstant blieb
der Anteil der evangelischen Freikirchen
und der übrigen protestantischen Ge-
meinschaften (2,2 Prozent), der jüdi-
sehen Glaubensgemeinschaft (0,2) und
der Christkatholiken (0,2).

Gealterte Landeskirchen
1990 bezeichneten sich noch 46,2

Prozent der Bevölkerung als römisch-
katholisch und 38,5 Prozent als evange-
lisch-reformiert. Die rückläufige Bedeu-

tung der Landeskirchen der Schweiz hat
nach Meinung des BFS drei Gründe.
Erstens fühlt sich eine zunehmende Zahl
von Schweizerinnen und Schweizern
keiner bestimmten Kirche oder Religi-
onsgemeinschaft mehr zugehörig. Zwei-
tens kommen die Migrantinnen und

Migranten aus Ländern mit anderen reli-
giösen Traditionen. Und drittens betrifft
die demografische Alterung auch die
Landeskirchen; besonders stark gealtert
ist die evangelisch-reformierte Bevölke-
rung der Schweiz.

11,1 Prozent der Wohnbevölkerung
bezeichneten sich in der Volkszählung
2000 als keiner bestimmten Kirche oder
Religionsgemeinschaft mehr zugehörig

- das sind 300.000 mehr als 1990

(Anteil: 7,4 Prozent). 1970 hatte der An-
teil der Konfessionslosen an der Bevöl-
kerung 1,1 Prozent ausgemacht. Weitaus
am niedrigsten ist er bei den Jugendli-
chen im Alter zwischen 14 und 16 Jah-

ren (im Alter der Firmung beziehungs-
weise der Konfirmation) sowie im Alter
ab 65 und mehr.

Besonders hoch ist der Anteil der
Konfessionslosen bei den 30- bis 50-

jährigen, die im Zenit ihrer wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Aktivität
stehen. Männer bezeichnen sich häufiger
als keiner Kirche oder Religionsgemein-
schaft zugehörig als Frauen.

Zwischen den Kantonen und Regionen
der Schweiz bestehen laut BFS sehr

klPa W 0 C H E
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grosse Unterschiede. Im städtischen Ge-
biet ist der Anteil der Konfessionslosen
doppelt so hoch wie in den ländlichen
Regionen. In der französischen Schweiz
ist er deutlich höher als in der deutschen
und italienischen Schweiz.

31 Prozent Konfessionslose in Basel

Ein Bogen starker Säkularisierung
zieht sich von Genf über die Waadt,
Neuenburg, die Region Solothurn, Ba-
sei, den Aargau, die Stadt Zürich bis
nach Schaffhausen. Am meisten Konfes-
sionslose zählt Basel-Stadt mit 31 Pro-
zent, gefolgt von Genf mit 23 Prozent
und Neuenburg mit 22 Prozent. Am
niedrigsten ist der Anteil der Konfessi-
onslosen mit 2 bis 6 Prozent in den ka-
tholischen Kantonen der Innerschweiz,
in St. Gallen, Appenzell Innerrhoden, im
Jura, in Freiburg, im Wallis sowie im
gemischtkonfessionellen Graubünden.

311.000 Muslime
7,1 Prozent der Bevölkerung geben

an, einer anderen Kirche oder Religions-
gemeinschaft anzugehören. 1970 waren
es erst 0,7 Prozent gewesen, 1990 3,7
Prozent. Den grössten Anteil dieser
"neuen Religionsgruppen", die in der
Schweiz in der Vergangenheit nicht oder
nur schwach vertreten waren, stellen die

Angehörigen islamischer Glaubensge-
meinschaften mit 4,3 Prozent (311.000
Personen) sowie jene christlich-
orthodoxer Kirchen mit 1,8 Prozent

Die Kai/îec/ra/e von C/twr.

(132.000 Personen). Es folgen die Hin-
dus (28.000 Personen oder 0,4 Prozent)
und die Buddhisten (21.000 Personen
oder 0,3 Prozent). Die Verdoppelung der
Zahl der Muslime und der Angehörigen
orthodoxer Kirchen seit 1990 ist laut
BFS auf die Immigration aus Bosnien-
Herzegowina, Serbien, Mazedonien und
dem Kosovo seit dem Zerfall des ehema-

ligen Jugoslawien zurückzuführen.
Grösste muslimische Gruppe in der
Schweiz sind die Albaner aus dem Ko-
sovo und aus Mazedonien (kipa)

In 2 Sätzen
TV-Kampagne. - Der Nationale Kir-
chenrat in den USA hat am 31. Januar
eine TV-Kampagne gegen den drohen-
den Irak-Krieg gestartet. In den 30-

Sekunden-Spots, die eine Woche lang
mehrmals täglich auf verschiedenen
Sendern ausgestrahlt werden, nennt ein
methodistischer Bischof einen Militär-
schlag gegen den Irak "eine Verletzung
der Gesetze Gottes"; US-Präsident
Bush ist Mitglied der methodistischen
Kirche, (kipa)

Erstmals im Vatikan. - Eine offizielle
Delegation der Heiligen Synode des

serbisch-orthodoxen Patriarchats be-
sucht diese Woche erstmals den Vati-
kan. In jüngster Zeit haben auch andere
Kirchen des Ostens Delegationen nach
Rom gesandt, so etwa die griechisch-
orthodoxe und die rumänisch-ortho-
doxe Kirche, deren Patriarch Teoctist
im Oktober persönlich dem Papst einen
Besuch abstattete, (kipa)

Keine Transsexuelle. - Einer vatikani-
sehen Note zufolge können Transsexu-
eile nicht Mitglieder von Ordensge-
meinschaften werden. Falls ein Kandi-
dat ein in dieser Hinsicht auffälliges
Verhalten zeige, müsse der Ordensobe-
re ein gründliches medizinisches und
psychiatrisches Gutachten erstellen las-
sen. (kipa)

Mehr Hunger-Hilfe. - Im südlichen
Afrika und im Horn von Afrika sind
laut Caritas Schweiz je 15 Millionen
Menschen auf Nahrungsmittelhilfe an-
gewiesen. Das Hilfswerk hat deshalb
seine Hungerhilfe auf 1,35 Millionen
Franken aufgestockt; geholfen wird vor
allem in Simbabwe, Angola, Ost-
Äthiopien und Mali, (kipa)

Dialogunfähig. - Als Zeichen der Dia-
logunfähigkeit und der Erstarrung des

Vatikan in Fragen der Frauenordination
sieht die Kirchenvolksbewegung "Wir
sind Kirche" die Exkommunikation der
sieben 2002 zu "Priesterinnen" geweih-
ten Frauen (Kipa-Woche Nr. 4/03).
Auch kirchentreue Menschen könnten
die Haltung der Kirchenleitung in die-
ser Frage nicht mehr verstehen, kriti-
siert die Bewegung; die biblisch-
theologisch nicht zu begründende "fun-
damentale Degradierung von Frauen"
berge die Gefahr, dass die Kirche ih-
rem pastoralen Auftrag bald nicht mehr
gerecht werden könne, (kipa)
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Rom. - Der Vatikan warnt vor der
Ausbreitung von Lehren des New Age
und der Esoterik. Die Religiosität des

New Age widerspreche der christli-
chen Offenbarung, heisst es in einem
am Montag veröffentlichten Grund-
satzpapier mit dem Titel "Jesus
Christus, Überbringer des lebendigen
Wassers".

Ihre Lehren griffen Positionen der an-
tiken Geistesströmung der Gnosis auf,
die von der Kirche als Irrlehren identifi-
ziert worden seien. Es sei eine Illusion
zu meinen, dass mit dem New Age eine

Wiederbelebung des Religiösen einher-
gehe, heisst es weiter in dem 90-seitigen
Text, der von den Päpstlichen Räten für
die Kultur und für den Interreligiösen
Dialog nach langen Vorbereitungen ge-
meinsam herausgegeben wurde.

"Enneagramm" kirchlich populär
Die Verfasser kritisieren, dass die Re-

ligiosität des New Age derzeit auch in
manchen kirchlichen Bildungshäusern
verbreitet werde. Diese Tendenz gelte es

zu korrigieren, um Verwirrung und Irr-
tümer zu beseitigen und die wahre
christliche Spiritualität zu fördern.

Zugleich wird in dem Text vor gutge-
meinten Dialogveranstaltungen oder ge-
meinsamen Gebets-Treffen gewarnt, die

von den Vertretern esoterischer Lehren
zur Propagierung ihrer Ideen benutzt
würden. Ein echter Dialog müsse stets

von der Anerkennung der Unterschiede
ausgehen. Als Beispiel für eine von der
christlichen Auffassung abzugrenzende

Fliessende Grenzen
Luzern. - Auf dem aktuellen Markt der
Spiritualität sind die Grenzen zwischen
Seriosität und Scharlatanerie fliessend
geworden, und angesichts des aktuellen
Esoterik-Booms scheinen sich mitunter
die Errungenschaften der Aufklärung
zunehmend zu verflüchtigen. Zu dieser
Feststellung gelangte die Zürcher Publi-
zistin Klara Obermüller an der diesjähri-
gen Thomas-Akademie der Theologi-
sehen Fakultät der Universität Luzern.

Es brauche heute eine neue Gottesre-
de. Im Bewusstsein der Situation "nach
Auschwitz" müsse diese eine Rede als

Schrei nach der Rettung der ungerecht
Leidenden, der Opfer und der Besiegten
unserer Geschichte sein, forderte Klara
Obermüller in ihrem Vortrag unter dem
Thema "Spiritualität oder Von den
Grenzen der religiösen Rede", (kipa)

Praxis nennt das Papier den Gebrauch
des "Enneagramms" (Neunerzeichen).
Dieses seit Beginn der 90er Jahre auch
in christlichen Kreisen weit verbreitete
Schema zur Unterscheidung von neun
standardisierten Persönlichkeitstypen
führe zu Zweideutigkeiten in der Lehre
und im christlichen Glaubensleben,
wenn es als "Instrument für die geistli-
che Entwicklung" benutzt werde.

Kirche: "stummen Schrei" hören
Die Religiosität des New Age wird in

dem Dokument als "anziehend" be-
schrieben und als Herausforderung für
die Kirche bezeichnet. Viele Menschen
hätten das Gefühl, dass die christliche
Religion ihnen nicht das bieten könne,
was sie wirklich brauchten. Manche kä-
men zum New Age auf der Suche nach
einer authentischen Spiritualität, die ihr
Innerstes berühre und ihnen in einer ver-
wirrenden Welt Sinngebung verspreche.

Manches an diesen Lehren klinge po-
sitiv, etwa die Kritik am Materialismus,
am mechanistischen Menschenbild der
Medizin und am ungebremsten Individu-
alismus der Industriegesellschaft. Die
Kirche müsse den "stummen Schrei"
dieser Menschen hören - ansonsten lie-
fen sie Gefahr, in eine andere Richtung
zu treiben.

Das Papier, ausdrücklich als
"provisorischer Bericht" bezeichnet,
richtet sich an Seelsorger, Religionsleh-
rer sowie an alle, die in der Glaubensun-

terweisung tätig sind.

(kipa)

Die Zahl
500. - Das vor Jahresfrist eingeführte
"Goldene Ohr im Kloster Einsiedeln"
wurde rund 500 Mal beansprucht, und
dies meist per E-Mail. In letzter Zeit
würden weniger theologische Fragen
gestellt, als aus persönlichen Notlagen
heraus um Hilfe gebeten, sagte "Gold-
ohr" und Benediktinerpater Kassian
Etter (74) dem "Einsiedler-Anzeiger".
Es sind etwa gleich viele Frauen wie
Männer und praktisch nur Schweizer
Katholiken, die von diesem am 1. Feb-

ruar 2002 eingeführten Kloster-Ange-
bot für suchende Menschen Gebrauch
machen, (kipa)

Daten & Termine
23. März 2003. - Die aus Kaltbrunn
SG stammende Mutter Charitas Brader,
Gründerin der Missionsfranziskanerin-
nen von Maria Immakulata, wird am
23. März von Papst Johannes Paul IL
selig gesprochen. Die 1943 im Alter
von 83 Jahren verstorbene Ostschwei-
zerin rief ihre Gemeinschaft vor 110
Jahren in Kolumbien ins Leben. Die
Missionsfranziskanerinnen, die sich
insbesondere der Not der Armen und

Bedürftigen annehmen wollen, verfü-

gen heute weltweit über 100 Stationen,

(kipa)

14. Juni 2003. - Das Kloster Ingen-
bohl veranstaltet am 14. Juni einen

"Familienpilgertag", der sich auch für
Firmkurse, Jugendgruppen, Ministran-
ten und Einzelpersonen eignet, teilen
die Ingenbohler Schwestern mit. Auf
dem Programm des Familienpilgerta-
ges stehen unter anderem Ateliers zum
"Jahr der Bibel".

//z/os; /zovzzzat@&/o,ster-7>zge7zZ)o/z/. e/z

(kipa)
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RÜCKBLICK AUF DEN KANISIUS VERLAG

Am
18. November 2002 erschien in der Tages-

zeitung «Freiburger Nachrichten» folgende
Notiz: «<Ende dieses Jahres wird der Kanisius

Verlag sein gesamtes Buch- und Kleinschriften-Pro-

gramm auflösen), teilte Verlagsleiter Burghard Fischer

den Medien mit. Von dieser Einstellung seien aktuell

über 170 Titel betroffen, darunter viele von Schwei-

zer Autorinnen und Autoren. In meiner Weihnachts-

post las ich dazu folgende Reaktion: «Die Auflösung
des Buch- und Kleinschriftenprogramms beim Kani-
sius Verlag und die Verramschung der Restbestände

ist ein himmelschreiender Skandal! Ich kann das

nicht fassen!»

Ja, es ist immer ein trauriges Ereignis, wenn
ein Verlag aufgeben muss. Kanisius ist da kein Einzel-

fall. Benziger wurde nach Deutschland verkauft, Wal-

ter und Pendo ebenfalls; Kleinverlage wie Antonius
und Wendelin haben schon früher die Segel gestri-
chen. NZN versucht nach einem Revirement einen

Neustart. Es gibt sie aber immer noch, die Schweizer

religiöse Verlagsszene: Der Universitäts-/Paulusverlag
bleibt weiterhin präsent. Eine Neugründung wie
Exodus feierte kürzlich ihr 20-jähriges Bestehen; auf
einem ganz anderen Gleis fährt Christiana - immer-
hin schon über 50 Jahre.'

Warum hat es nun Kanisius erwischt? Dazu

gibt es sicherlich diverse Gründe. Ein wichtiger
Punkt ist der Niedergang der Kleinschriftenkultur.
Die Schriftenstände in den Kirchen wurden immer

weniger oder verkamen aus mangelndem Interesse zu

Prospektständern.
Bei den Büchern war der Verkauf schon im-

mer schwierig. Erfolgreiche Schweizer Autoren wie

A. von Euw, J. Heinzmann oder G. J. Kolb kamen in
die Jahre und konnten zu wenig durch zugkräftige

Jungautoren ergänzt werden. Der Umsatz sank. Ende

der 90er Jahre begann sich im Verlag das Personal-

karussell zu drehen, was immer ein Alarmzeichen

ist. Konzeptionelle Fehler wurden allerdings schon

früher gemacht.
Der Entscheid ist gefallen, Kanisius gibt es als

Kleinschriften- und Buchverlag seit Neujahr 2003
nicht mehr. Deshalb ein kurzer Rückblick in Minne.
In über 100 Jahren wurden im Kanisius Verlag viele

Druckschriften auf den Weg gebracht. Der Verlags-

gründer, Prälat Johannes Evangelist Kleiser, und seine

Nachfolger hatten eine gute Nase für bethafte und

verkaufsträchtige Bücher und Kleinschriften, die vor
allem hagiographisch und marianisch ausgerichtet

waren. Aber auch die Jesusfrömmmigkeit kam nicht

zu kurz. Zu einem Leitstern des ganzen Unterneh-

mens wurde Grignion von Montforts «Goldenes

Buch der vollkommenen Hingabe an Jesus durch

Maria», das seit 1903 im Programm ist und vor eini-

gen Jahren die 25. Auflage erlebte. Dieses Buch hat

auch den gegenwärtigen Papst geprägt. Die wohl am
besten verkaufte Schrift ist der Longseller «Der hei-

lige Judas Taddäus» von Eduard Winterhalter, dessen

Auflage sich auf über eine Million Exemplare beläuft.

Aber auch Belletristik und erfolgreiche Kochbücher

gehörten zum Programm.
Nach dem Konzil versuchte man den Verlag

neu aufzugleisen, indem man ältere Schriften überar-

beitete und das Programm mit ökumenisch offenen

Titeln aus den Bereichen Lebenshilfe und Spiritua-
lität anreicherte. Schriftenreihen über die 7 Sakra-

mente (Herausgeber: A. Müller) oder über Hilde-

gard von Bingen, Kleinschriften von Papst Johannes

Paul II., Mutter Teresa, Pierre Stutz oder A. Kner/
R. Abeln fanden ein grosses Lesepublikum. Nur ein

Beispiel aus der neueren Zeit: Von 1975 bis 1997

wurden zirka 1000 Titel mit einer Auflage von etwa
5 Millionen Exemplaren gedruckt und verkauft. In
den guten Jahren konnten so über 200 000 Klein-
Schriften abgesetzt werden, wobei es in früheren Jahr-
zehnten bestimmt noch mehr waren. Dazu kamen

Kleinschriften aus anderen Verlagen, die den Schrif-
tenstandleitern angeboten wurden. Viele Tausende

von Franken an Honoraren wurden den Autoren aus-

geschüttet, bis der Wind drehte und das Geld nun
vielfach den umgekehrten Weg geht. Dem Kanisius

Verlag gesellte sich der Imba Verlag zu: Mit der Buch-

reihe «Stichwörter» (gegründet von M. Traber) wur-
den die Leser für die Probleme der Dritten Welt
sensibilisiert; in der Reihe «Gelebtes Christentum»

(Herausgeber: V. Conzemius) wurden bedeutende

Christen aus allen Konfessionen vorgestellt.
So darf man mit Fug und Recht feststellen:

Der Kanisius Verlag hat über ein Jahrhundert lang
einen wichtigen Beitrag zur religiösen Lese- und
Lebekultur der deutschsprachigen Länder, ins-

besondere der Schweiz, geleistet und die göttlichen
Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe mit Leben

erfüllt.
«Nun wird es Zeit zu danken» (E. Ginsberg).

Deshalb darf an dieser Stelle ein umfassender Dank
nicht fehlen: zunächst an die Autoren, denn ohne

Manuskripte läuft gar nichts, dann an all jene Kani-
siusschwestern, die sich über Jahrzehnte hinweg in

Satz, Druck, Sekretariat, Spedition und Verkauf mit
viel Herzblut und grossem Gottvertrauen engagier-

ten, schliesslich an alle idealistisch gesinnten Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter in Verlagen, Druckereien,

Buchhandlungen und Schriftenständen und zuletzt

natürlich auch an alle, die diese Schriften gekauft
und hoffentlich gelesen haben - darunter bestimmt
viele Abonnenten der SKZ.

Martin St/eger

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

Martin Stieger, Bibliothekar
der Theologischen Hoch-
schule Chur, war viele Jahre

Verlagsleiter des Kanisius

Verlags.

' Der Rex Verlag, der bereits
mit dem Verlag Katholisches
Bibelwerk in Stuttgart ko-

operiert, hat sich zum Jahres-

beginn unter das Dach der
Brunner AG, Druck und

Medien in Kriens, begeben;
Brunner AG wird damit nach

eigenen Angaben «Nummer
eins im katholischen Verlags-

geschäft in der Schweiz». Wir
hoffen, dass die Tradition des

Rex Verlags so gut fortge-
setzt bzw. weiterentwickelt
werden kann. Anmerkung der
Redaktion.
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Eidgenössische Volkszählung 2000:
Religionszugehörigkeit
Erste ylwa/yse <fer ScAwezzer EzWzo/s-

Heute sind die Resultate der Eidgenössi-
sehen Volkszählung 2000 betreffend Reli-

gionszugehörigkeit veröffentlicht worden. Sie

weisen auf einen religiösen Umbruch in un-
serem Land hin. Das Bundesamt für Statistik
stellt seit 1990 einen Rückgang der Zahl der
römisch-katholischen Gläubigen fest, dies

sowohl absolut (-124434) als auch relativ
(-3,9%). Ein Kommentar zu diesen Zahlen

gibt weiteren Aufschluss.
Seit mehreren Jahrzehnten ist die Säkulari-

sierung der Gesellschaft ein Schlagwort. In

diesem Zusammenhang ist die Anzahl der
Gläubigen der Landeskirchen rückgängig.
Damit ist nichts Neues gesagt. Sieht man ge-
nauer hin, erkennt man, dass die Anzahl der
römisch-katholischen Gläubigen wohl um
3,9% abgenommen hat. Dieser Rückgang ist
hingegen hauptsächlich auf das Phänomen
der Migration zurückzuführen: So werden
10,1% weniger römisch-katholische Auslän-
der verzeichnet. Nun ist aber bekannt, dass

zahlreiche Staatsangehörige romanischer Län-

der, traditionellerweise Katholiken, in ihre
Heimatländer zurückgekehrt sind. Gleichzei-

tig stammen die neuen Einwanderer oft aus

Ländern, die mehrheitlich von anderen Reli-

gionen und Kulturen geprägt sind.

Wird nun der Prozentsatz der römisch-ka-
tholischen Gläubigen, die Schweizer Bürger
sind, für sich genommen, beträgt der Rück-

gang während der letzten 10 Jahre nur noch
2,1%. Dies kann im Kontext unserer Gesell-
schaft als verständliche Schwankung betrach-

tet werden. Ein markanterer Rückgang wäre
durchaus zu erwarten gewesen, allein schon
auf dem Hintergrund des Rückganges der
Geburtenrate! In diesem Sinne ist das Resul-

tat der Volkszählung eher beruhigend.
Die Religionslandschaft wird fortan jeden-
falls im Umbruch sein und die Landeskirchen
sollen daraus ruhig ihre Lehren ziehen. Für
die Katholiken ist ein erstes Element gewiss
die Suche nach neuen Formen der Seelsorge,
insbesondere in den Städten. Da die Anzahl
der Menschen ohne Religionszugehörigkeit
stark angestiegen ist, scheint es besonders

angezeigt, Wege zu finden, um mit ihnen in

einen echten Dialog zu kommen. Zudem
sind die fremdsprachigen katholischen Mis-

sionen wichtige pastorale Mittel, deren Rolle

aufgewertet werden muss. Schliesslich wird
der ökumenische Dialog mit den christlichen
Kirchen und Gemeinschaften (insbesondere
mit den orthodoxen Kirchen) gewiss in Zu-
kunft an Wichtigkeit gewinnen.

Dos Präs/dfitm der

Schweizer ßischofskonferenz

Georg Schubert neuer Sekretär
der Arbeitsgemeinschaft christlicher
Kirchen in der Schweiz
Das Sekretariat der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in der Schweiz (AGCK-
CH) wird ab Januar 2003 auf eine 50-Prozent-
Stelle ausgebaut. Das Bureau der Arbeits-
gemeinschaft christlicher Kirchen wählte
Georg Schubert zum Sekretär. Der 47-jäh-
rige Basler Lehrer für Deutsch, Geschichte
und Geographie war von 1983 bis 1988 als

Koordinator für die schweizerische Evangeli-
sehe Synode tätig; seit 1988 ist er Leiter der
Communität Don Camilio in Montmirail,
Thielle (NE). Seit 1997 ist Georg Schubert

Mitglied des Synodalrates für die Eglise re-
formée évangélique du canton de Neuchâtel.
In den Jahren zuvor hatte er sich bereits ver-
schiedentlich für den Kirchenbund und die

Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in

der Schweiz engagiert. Im Rahmen des Ver-
eins ESE.02 (Eglises de Suisse à l'Expo02)
arbeitete Georg Schubert ab 1999 als Ge-
schäftsführer und realisierte als Projektleiter
die sehr erfolgreiche Expo-Ausstellung «Un

ange passe». Georg Schubert ist verheiratet
und Vater von vier Kindern. Er wohnt in

Montmirail (NE).
Mit Beginn des neuen Jahres wurde die

AGCK-CH in einen Verein umgewandelt. Er

besteht aus folgenden Mitgliedern: Schweize-
rischer Evangelischer Kirchenbund, Römisch-
katholische Kirche in der Schweiz, Christka-
tholische Kirche der Schweiz, Evangelisch-
methodistische Kirche in der Schweiz, Bund
der Baptistengemeinden in der Schweiz,
Heilsarmee in der Schweiz, Bund Evange-
lisch-lutherischer Kirchen in der Schweiz
und im Fürstentum Liechtenstein, Griechi-
sehe Orthodoxe Kirche, Vertretung Serbi-
scher Orthodoxer Kirchgemeinden in der
Schweiz und Anglikanische Kirche in der
Schweiz.

A rbeitsgemeinschoft
christlicher Kirchen in der Schweiz

Ernennungen
Franz Eg/i als Kaplan in Hergiswald (LU) per
2. Februar 2003;
Karl Mattmüller als Pastoralassistent für die
Pfarrei Woihusen (LU) per I. Februar 2003;

Jürgen Roos als Theologe für die Pfarrei Bin-

ningen (BL) per I. August 2002.

«Neu im Pfarreisekretariat»
EzVz/wArzzzzgs&zzrs /zz'r

1. Kurseinheit: Montag, 2. Juni, bis Mittwoch,
4. Juni 2003, im Bildungshaus Stella Matutina,
6353 Hertenstein.
2. Kurseinheit: Donnerstag, 16. Oktober 2003,
im Seminar St. Beat, Luzern.

Kursleitung: Felicitas Nanzer, Pfarreisekretä-
rin, Bern; Yolanda Zimmermann, Pfarreise-

kretärin, Horw; Fabian Berz, Bildungsverant-
wortlicher, Solothurn.
Weitere Informationen und Anmeldung bei:

Diözesane Fortbildung Bistum Basel, Post-
fach 216, 4501 Solothurn, Tel. 032 625 58 49,
E-Mail fortbildung@bistum-basel.ch

Jubilare 2003
Folgende Diözesanpriester, Ordenspriester
und Priester der fremdsprachigen Missionen,
Diakone sowie hauptamtliche Mitarbeiter mit
Institutio können dieses Jahr ein Jubiläum im

Dienst unseres Bistums feiern.

Z)z'zzzzzzzzztezze.s /VzestezyzzÄz'/äzzzzz (60/zzAreJ
P. Richard Aebi, CSSp, Riehen, 4. Juli

Msgr. August ßerz, Dr. theol., Pfarrhelfer, Ins,

29. Juni
P. Ezechiel ßritschgi OFMCap, Pfarrer, Flühli,
4. Juli
Felix Estermann, em. Pfarrer, Hochdorf, 29. Juni
Richard Etter/i, Pfarrer, Aristau, 29. Juni
Urs Guldimann, em. Pfarrer, Wangen bei Ölten,
29. Juni
Meinrad Haefeli, em. Pfarrer, Mümliswil,
29. Juni
Thomas Hosier, em. Pfarrer, Ebikon, 29. Juni

Adolf Huber, Kaplan, Rengg, 29. Juni
Max Kellerhals, Kaplan, Frick, 29. Juni
Walter Küng, Kaplan, Ettiswil, 29. Juni
Carlo Malgaroli, em. Kaplan, Wängi, 29. Juni

Msgr. Tibor A. Mészaros, Résignât, Basel,

27. Juni
Albert Rippstein, em. Pfarrer, Ölten, 29. Juni

Joseph Seiler, dipl. Pädagoge, Bern, 2. August
Max Zumsteg, Pfarradministrator, Wallbach,
29. Juni

112



AMTLICHER TEIL
J«
I K 6/2003

|Z

BISTUM CHUR

Aus der Agenda der Bistumsleitung im 2. Halbjahr 2002

Am Sonntag, 30. Jan/ 2002, hat Weihbischof Dr. Peter Henrici die Grundsteinlegung für
das Kirchenzentrum in Au/Wädenswil vorgenommen.
Am Sonntag, 7. Juli 2002, weihte Weihbischof Dr. Peter Henrici die neuen Glocken der
Pfarrkirche St. Martin in Birmensdorf.

Am Samstag, 7. September 2002, hielt Weihbischof Dr. Peter Henrici in der Seminar-

kirche in Chur die Missiofeier für sieben Absolventen/Absolventinnen des Pastoralkur-
ses 2001/02.

Am Samstag, 14. September 2002, feierte Bischof Amédée Grab einen Festgottesdienst
aus Anlass 50 Jahre Missione Cattolica Italiana Don Bosco, Zürich.

Am Freitag, 20. September 2002, feierte Bischof Amédée Grab einen Festgottesdienst aus

Anlass der 100-Jahrfeier Johannesstift in Zizers.

Am Sonntag, 6. Oktober 2002, hat Weihbischof Dr. Peter Henrici den Altar in der Kirche
der Mission Catholique de Langue Française in Zürich geweiht.

Am Donnerstag, 24. Oktober 2002, hat Weihbischof Dr. Peter Henrici den bisherigen
Kommandanten der Schweizergarde, Oberst Pius Segmüller, in Rom verabschiedet.

Am Sonntag, 27. Oktober 2002, feierte Bischof Amédée Grab aus Anlass 100 Jahre Drei-
faltigkeitskirche Bülach dort einen Festgottesdienst.

Am Sonntag, /0. November 2002, hat Bischof Amédée Grab einen Festgottesdienst aus

Anlass 20 Jahre Kirche St. Nikolaus in Rüschlikon gefeiert.
Am Freitag, /5. November 2002, feierte Weihbischof Dr. Peter Henrici anlässlich des

«Dies Academicus» in Freiburg die hl. Eucharistie.

Am Samstag, 23. November 2002, hat Bischof Amédée Grab aus Anlass des 25-jährigen
Bestehens der Caritas Graubünden in der Kathedrale Chur einen Festgottesdienst ge-
feiert.

Am Samstag, 30. November 2002, weihte Bischof Amédée Grab den neuen Altar im Vin-
zenzheim in Zürich-Witikon.
Ebenfalls am 30. November 2002 hat Weihbischof Dr. Paul Vollmar in der Predigerkirche
in Zürich Diakon Peter Spichtig OP die Priesterweihe gespendet.

Am Samstag, 7. Dezember 2002, hat Diözesanbischof Amédée Grab in der Pfarrkirche
St. Hilarius in Näfels Bruder Leonhard Wetterich OFM die Priesterweihe gespendet.

Am Sonntag, 8. Dezember 2002, weihte Bischof Amédée Grab den neuen Altar der Ka-

pelle im Schweizer Jugend- und Bildungszentrum SJBZ in Einsiedeln.

Am Samstag, /4. Dezember 2002, hat Weihbischof Dr. Paul Vollmar in der Kirche Maria
Namen in Rom Diakon Sebastian Abolodo SM die Priesterweihe gespendet.

Am Sonntag, /5. Dezember 2002, nahm Weihbischof Dr. Peter Henrici an der Weihe der
russisch-orthodoxen Kirche durch Metropolit Kyrill in Zürich teil.

Am Sonntag, 22. Dezember 2002, hat Bischof Amédée Grab den neuen Altar der Pfarr-
kirche St. Peter und Paul in Mesocco geweiht.
Am He/7/gen Abend, 24. Dezember 2002, feierte Weihbischof Dr. Peter Henrici aus Anlass

der 100-Jahrfeier der Pfarrkirche St.Georg, Küsnacht, dort die Mitternachtsmesse.

3I.Januar 2003 ß/schö/7/che Kanz/ei

Go/z/ezzes /Vz'esrer/zzAzAïzzzzz 750/«Are/
Leo Amstutz, em. Pfarrer, Degersheim, 29. Juni

Paolo Brenn/, Chorherr, St. Leodegar, Luzern,
29. Juni
René Girard, em. Pfarrer, Einsiedeln, 29. Juni

Anton Gr/esse/; Gästeseelsorger, Stans, 29. Juni

Anton Hopp, em. Pfarrer, Arbon, 29. Juni
Abbé A^/chel Jolidon, retraité, Courgenay,
29. Juni

Joseph Marti, Chorherr, Beromünster, 29. Juni

Ange/o Rovere, Ehrendomherr, Basel, 29. Juni

P.Johann Wicki, OSFS, Schongau, 21. März
Paul Zürcher, em. Pfarrer, Unterägeri, 29. Juni

40-yäArzge.s /Vzesrez^zzAzTzzzzwz

Hans ßätt/'g, Pfarrer, St. Paul, Luzern, 30. Juni
P. Eugen/o Calvo OFMCap, Spanier-Seelsorger,
Interlaken, 30. März
Pierre Comte, retraité, Epauvillers, 4. Juli

Domherr Markus Fischer, Pfarrer, Hünen-

berg, 30. Juni

Josef Flury, Minusio, I.Juli
Hans Geissmann, em. Pfarrer, Baden, 30. Juni
P. August/n Grossheutschi, OSB, Mariastein,
3. August
Josef Grüter, Pfarrer, Baden, 30. Juni
P. Hubert Ho/zer, Sj, Bad Schönbrunn, Edli-

bach, 2. August
Robert Kopp, em. Pfarrer, Steinerberg, 30. Juni
P. Norbert Lang, CSSR, Pfarrer, Fislisbach,
31. März
P. Josef Meie/; MS, Pfarrer, Emmenbrücke

(Bruder Klaus), 21. Juli

P.José Otéro, Spanier-Seelsorger, Winterthur,
11. August
Otto Purtscbert, em. Pfarrer, Ebikon, 30. Juni

Josef Roggeç Pfarrer, Niedergösgen, 30. Juni
Guido Schüepp, Dr. theol., em. Pfarrer, Spiez,

I.Juli

SzYAez-wes PrzWez^'zzAz'Azzzzzz (25 /zzAreJ
Niko ßanovic, Pfarradministrator, Herznach,
29. Juni
Werner ßaumann, Pfarradministrator, Möhlin,
18. Juni
Nicolas ßessire, curé, Alle, I.Juni
Domherr Beat Jung, Pfarrer/Dekan, Reuss-

bühl, 18. Juni

Josef Mahnig, Pfarrer, Rothenburg, I.Juni
Walter Rieser, Pfarrer, Dussnang, I.Juni
Franz Schere/; Pfarrer,Thun, 18. Juni

Sz'/Aerzzes /zzAz'/zzzzwz

z/es SMizzz/zgezz //zVzAozzzzts (25/zzAreJ
Markus Friedli, Bern, 28. Januar
Peter Haag-Käse/; Niedererlinsbach, 21. Januar
Bernhard Hausherr-Schmetz, Mumpf, 14. Januar
Peter Meyer-Sprecher, Obererlinsbach, 22. Ja-

nuar

Sz'/Aerzzes /zzAz'/äzzzzz z/er /zzstz'tzztzo

(25 /zzAreJ
Cha Rang Jung-Fehlmann, Theologe, Menziken
Leo Karrer-Leuker, Dr. theol, Professor, Marly

Allen Jubilaren herzlichen Glückwunsch, ver-
bunden mit grossem Dank für die seelsor-

gerliche Tätigkeit im Bistum Basel.

Für die Bistumsleitung
P. Dr. Roland-Bernhard Trau/fer OP
Generalvikar der Diözese Basel

BISTUM LAUSANNE,
GENF UND FREIBURG

Personelle Veränderungen in den
Pfarreien Plaffeien, Tafers und Uberstorf
Es kommt Bewegung in die katholische Seel-

sorge von Deutschfreiburg. Gleich vier Priester

wechseln im Herbst ihre Stelle; Pfarrer Linus Au-

derset, Pfarrer Nikiaus Kessle/; Pfarrer Gerhard

ßaechler und Vikar Nicolas Glasson.
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Nach bald 13 Jahren als Pfarrer von Plaffeien

hat Linus Auderset Bischof Bernard Genoud

aus gesundheitlichen Gründen gebeten, seine

grosse Verantwortung als Pfarreivorsteher
abgeben zu dürfen. Pfarrer Auderset kann in

diesem Jahr zwei Jubiläen feiern: sein 40. Prie-

sterjubiläum und seinen 70. Geburtstag.
Ganz zur Ruhe setzen wird sich der Priester
aber nicht. Nach dem Wegzug des bisherigen
Seelsorgers im Spital und Pflegeheim des

Sensebezirks in Tafers, Pius Häring, wird Linus

Auderset seine Nachfolge übernehmen. Ob
es sich dabei um 30 oder 50 Stellenprozente
handelt, steht zurzeit noch nicht fest. Am
Spital Tafers wird Linus Auderset mit einem/
einer Laienseelsorger/-seelsorgerin, die noch
bestimmt wird, und ab Januar 2004 auch mit
einem reformierten Spitalseelsorger zusam-
menarbeiten. Tätigkeitsbeginn für Linus Au-
derset wird der Herbst dieses Jahres sein.

Der neue Spitalseelsorger wird im Priester-
heim beim Spital Tafers Wohnsitz nehmen.
Ausserdem wird Linus Auderset in den

kommenden zwei Jahren in der Pfarrei Tafers

- nach dem Wegzug von Pfarrer Gerhard
Baechler - die priesterlichen Dienste über-
nehmen und zusammen mit dem Pastoral-
assistenten Christian Kelter die Verantwor-

tung für die Pfarrei Tafers tragen. Bischof Ge-
noud hat ihn ab Herbst dieses Jahres für
zwei Jahre zum Pfarradministrator der Pfar-

rei Tafers ernannt.
Auch Vikar Nicolas Glasson wird im Herbst
die Pfarrei Plaffeien verlassen. Er will wieder
studieren und wird zu 50 Prozent eine diöze-

sane Aufgabe erfüllen.

/yârr«- few f/Äers-tor/'
w«W ««/er /y«?rer /« /'/«//è/e«
Nach achtjähriger Tätigkeit in der Pfarrei
Überstorf wird Pfarrer Nikiaus Kessler im

kommenden Herbst die Pfarrei Plaffeien

übernehmen. Als Kaplan wird ihm Gerhard
Baechler in einem 50 Prozent-Pensum zur
Seite stehen, der seine Demission als Vor-
Steher der Pfarrei Tafers eingereicht hat. Zu
einem späteren Zeitpunkt ist die Errichtung
der Seelsorgeeinheit Senseoberland vorge-
sehen, zu der die Pfarrei Plaffeien gehört.
Der Amtsantritt von Pfarrer Kessler in Plaf-

feien ist auf Anfang September dieses Jahres

vorgesehen. Seit zwei Jahren amtet Nikiaus
Kessler auch als Dekan des Dekanates des

Heiligen Petrus Kanisius.

fy7»rer vom 7/i/èrs
WzW T&Zp/rt« Z« WZZj^ZO«
Seit 12 Jahren hat Gerhard Baechler die

Seelsorge der Pfarrei St. Martin in Tafers ge-
leitet und von 1991 bis 1997 auch die Seel-

sorge in der Pfarrei St. Ursen wahrgenom-
men. In diesem Jahr kann er seinen 65. Ge-

burtstag feiern und auf 40 Priesterjahre
zurückblicken. Er hat den Bischof darum ge-
beten, seine seelsorgerliche Hauptverant-

wortung abgeben zu dürfen. Bischof Ge-
noud hat diesem Wunsch entsprochen und

Gerhard Baechler zum Kaplan der Pfarrei
Plaffeien ernannt. Nach einer Sabbatzeit

wird er dort im kommenden Herbst sein

Halbamt aufnehmen. Kaplan Baechler wird
zusammen mit Pfarrer Kessler im Pfarrhaus

Wohnsitz nehmen.
Marie-Thérèse Weber-Gobet

BISTUM SITTEN

Admission
Der Bischof von Sitten, Mgr. Norbert Brun-

ner, hat am Sonntag, 26. Januar 2003, anläss-

lieh der kanonischen Visitation im diözesanen

Priesterseminar in Givisiez Rotzer Dan/e/,

Gampel, unter die Priesteramtskandidaten
des Bistums Sitten aufgenommen. Daniel
Rotzer studiert zurzeit an der Theologischen
Fakultät der Universität Freiburg Theologie.

DOKUMENTATION

ROMISCH-KATHOLISCHE ZENTRALKONFERENZ

40 Jahre nach Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils
Die Winter- P/enarversamm/ung der RKZ fand
am 29./30. November 2002 am Sitz der Ge-

schäftsste/le in Zürich unter der Leitung des

Präsidenten Dr P Piattner (Frauenfe/dJ statt, im

Mittelpunkt stand die Mitfinanzierung gesamt-
schweizerischer und sprachregiona/er pastora/er

Aufgaben sowie der vom Schweizerischen Evan-

ge/ischen Kirchenbund neu in die Diskussion ein-

gebrachte Religionsartikeb Das Referat von Prof
Dr A/bert Gasser erinnerte an die Eröffnung des

Zweiten Vatikanischen Konzi/s (7962-/965J vor

vierzig Jahren und fragte nach dessen Auswir-

kungen für die katholische Kirche in der Schweiz.

7,77A/z'o. y«r gcszzz«rscÄzv«zerzscÄe zz«z/

s/>rac/fregz'o««/<? /lz/fgrzberz
Das wichtigste Merkmal der Beschlüsse für
die Mitfinanzierung überkantonaler und über-
diözesaner Aufgaben im Jahr 2003 ist zwei-
feilos die Reduktion des Beitrages aus dem
Inlandteil des Fastenopfers um Fr. 500000.-
auf 2,7 Mio. Der von der RKZ gesprochene
Kredit beläuft sich unverändert auf 5,07 Mio.
und soll nächstes Jahr um Fr. 200000 - er-
höht werden. Auch das Fastenopfer hofft,
seinen Beitrag wieder steigern zu können.
Mit diesen Mitteln finanzieren die RKZ und
das Fastenopfer rund 55 Stellen und Struk-

turen, die massgeblich zum Zusammenhalt
der katholischen Kirche in der Schweiz bei-

tragen. Eingebunden werden die Sprachre-

gionen, die Kirchenleitung und die Basis, so

genannt fortschrittliche und die so genannt
konservativen Kräfte, Männer und Frauen so-
wie die verschiedenen Generationen. Diese

Bandbreite zu erhalten ist wichtig für eine

Kirche, die allen offen steht und mit der sich

möglichst viele identifizieren können. Zu-

gleich bauen die mitfinanzierten Institutionen
Brücken zur Gesellschaft: Mit der Medien-

arbeit, mit Beiträgen zu Sozial- und Wirt-
schaftsethik, mit Bildungsangeboten für reli-

giös Interessierte innerhalb wie am Rand der
Kirche, mit Forschungsarbeiten zur Religions-

Soziologie, mit Engagements für die Jugend
und die Stellung der Frauen in der Gesell-

schaft tragen sie dazu bei, dass die Kirche
ihren Bezug zur Lebenswelt der Menschen

von heute aufrechterhält.
Um die verfügbaren Mittel wirkungsorien-
tiert einzusetzen, werden mit den unter-
stützten Organisationen künftig Leistungsver-
einbarungen abgeschlossen. Derartige Ver-

träge wurden im Hinblick auf die nächsten

Jahre mit Institutionen aus den Bereichen
der Medien- und der Jugendpastoral erarbei-
tet.

JZe/tgzows« rZ/Vv/7

Der Schweizerische Evangelische Kirchen-
bund hat mit der Präsentation eines Ex-

pertenberichtes zu einem «Religionsartikel»
die Diskussion um die verfassungsmässigen

Grundlagen des Verhältnisses von Staat und

Religionsgemeinschaften neu in Gang ge-
setzt. Die RKZ begrüsst diese Initiative und

wünscht, zusammen mit der Schweizer Bi-

schofskonferenz eine gemeinsame Position

zum Vorschlag eines Religionsartikels zu for-
mulieren. Sie erwartet von den Bischöfen und

vom Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bund, in dieser grundlegenden religionsrecht-
liehen Frage gleichberechtigt in die Ge-

spräche mit anderen Kirchen und Religions-
gemeinschaften sowie mit politischen Gre-
mien einbezogen zu werden. Die RKZ geht
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davon aus, dass ein «Religionsartikel» in der
Bundesverfassung die Zuständigkeit der Kan-

tone für die Regelung des Verhältnisses von
Kirche und Staat in keiner Weise einschränkt

(Art. 72 BV) und das Existenzrecht sowie die

Interessen der römisch-katholischen Staats-

kirchenrechtlichen Organisationen vollum-
fänglich wahrt.

In seinem Referat «40 Jahre nach der Eröff-

nung des Zweiten Vatikanischen Konzils»

bettete Albert Gasser, Honorarprofessor
für Kirchengeschichte an der Theologischen
Hochschule Chur und Rektor von «Theolo-

gie für Laien», das Konzilsereignis in die Ge-

samtentwicklung der römisch-katholischen
Kirche im 19. und 20. Jahrhundert ein. Dabei

hielt er fest, dass es in die letzte Phase einer
lang anhaltenden kirchlichen «Hochkonjunk-
tur» fiel, «wie sie in der ganzen Kirchenge-
schichte einmalig war». Die Einstellung ge-
genüber dem Konzil charakterisierte er mit
den drei Stichworten «Erwartung - Ernüch-

terung - Enttäuschung», hielt jedoch fest:
«Die Abkühlung hätte sich mit oder ohne
Konzil eingestellt.» Sie dürfe deshalb auch

nicht dem Konzil zur Last gelegt werden.
Bezogen auf die Entwicklung des Kirchen-
Verständnisses sprach Gasser vom «Urpro-
blem» der Konzilstexte, die auf dogmatische
Definitionen und rechtliche Umschreibungen
verzichteten. Dieses ergibt sich «aus dem

Dilemma, dass Kirchenvolk und Bischofsamt

spirituell aufpoliert wurden, aber juristisch
blieb alles beim alten». Der römische Zen-
tralismus habe so nicht ab-, sondern zuge-
nommen. Dies steht nicht nur im Wider-
spruch zum helvetischen Föderalismus, son-
dem auch zum von der katholischen Sozial-

lehre vertretenen Prinzip der Subsidiarität
sowie zur «Inkulturation, das heisst der
kirchlichen Einbeziehung profaner, geistiger
und gesellschaftlicher Gestaltungskräfte, was

gerade in unseren Breitengraden demokrati-
sehe Elemente einschliessen würde». Zudem

widerspricht dieser zum Beispiel bei den Bi-

schofsernennungen manifeste Zentralismus
«auch langer kirchengeschichtlicher Tradition.
In der Alten Kirche und im Mittelalter haben

sich die Kirchenstrukturen viel beweglicher
den jeweiligen soziokulturellen Gegebenhei-
ten angepasst.»
Angesichts der Tatsache, dass die vom Konzil

geforderte «aktive Teilnahme» aller am Kir-
chengeschehen nicht zu kirchenrechtlich ver-
ankerten Mitwirkungs- und Entscheidungs-
rechten der Laien führten, wurden die Staats-

kirchenrechtlichen Strukturen und die «Ver-

waltung der materiellen Mittel durch die
Hand von Laien auf pfarreilicher und über-

pfarreilicher, kantonaler und überkantonaler
Basis» ein Stück weit als Ersatz für «die auf

universalkirchlicher Ebene so bitter vermiss-

te Gewaltentrennung» empfunden. «Die auf

dem Konzil oft beschworene Würde und

Verantwortung der Laien trug zum Ausbau

dieser Elemente bei.»
So zog Gasser, trotz uneingelöster und teils
überhöhter Erwartungen und trotz zuneh-
mender Kirchenmüdigkeit und oft bitterer
Resignation, ein positives Fazit bezüglich der
einschneidenden Leistung des Konzilsereig-
nisses: «Es weckte eine aktive Teilnahme am

Kirchengeschehen insgesamt, dem sich ei-

gentlich alle Seiten verpflichtet fühlen. Eine

in diesem Ausmass absolute Novität in der
Geschichte der Kirche.»

Don/'e/ Kosch, Generalsekretär

BILDUNG
FIRMUNG I7+-
STUDIENREISE
NACH ROM

Vom 6.-12. Juli 2003 organisiert das Kate-
chetische Institut Luzern eine Studienreise
nach Rom für jene Seelsorger und Seelsor-

gerinnen, die im Rahmen von Firmvorberei-

tungen l7+-Romreisen durchführen möchten.
Ziel der Reise ist die Befähigung, selbständig
und selbstbewusst eigene Romreisen für
junge Erwachsene durchführen zu können.
Anmeldeschluss: 31. März 2003.

Informationen: www.unilu.ch/kil, Rubrik Ak-
tuelles, oder Katechetisches Institut Luzern,

Pfistergasse 20, Postfach 7979,6000 Luzern 7,

Telefon 041 228 SS 20, E-Mail kil@unilu.ch

IFOK-KURSE 2003

Innehalten - Schöpfen — Feiern
Viele Frauen und Männer sind auf der Suche

nach Feiern, die sie konkret und persönlich
angehen. Dieser Kurs bietet Impulse zum Ge-

stalten von Liturgien und Ritualen, in denen

Stärkung, Heilung oder Versöhnung erfahren
werden können. Er wird geleitet von Regula

Haag, Theologin und Erwachsenenbildnerin;
Claudia Mennen, Theologin und Superviso-
rin; Christoph Schwager, Theologe und Trai-

ner für Körpersprache/Theater. Kursdaten:
25.-27. August 2003 (Kursort Hertenstein),

10.—12. November 2003 (Kursort Herten-
stein), 22.-24. März 2004 (Kursort Wisii-
kofen).

Mystische Wege in den Weltreligionen
Ein Seminar, das Annäherungen an einige

grosse spirituelle Bewegungen ermöglicht:
an den Chassidismus und Sufismus sowie an

Wege des Yoga, des Zen und des Viapassana.
Referenten und Referentinnen sind Chri-
stian Schneider, Friedrich Weinrebstiftung
und Leiter Tauros-Verlag, Deutschland; Peter
Cunz, Schaich, Internationale Mevlanastiftung
Schweiz; Amatullah Armstrong, Sufi-Lehre-

rin, Pakistan; Anand Nayak, Professor für Re-

ligionswissenschaft in Freiburg, Schweiz; Joan

Riek, Zen-Meisterin, Sanbo-Kyodan-Schule,
USA; Lore Molly, Zen-Lehrerin, Deutsch-
land; Ursula Flückiger, Hakomi-Psychothera-
peutin, Vipanssana-Lehrerin, und Fred von
Alimen, Vipassana-Lehrer und Buchautor,
Meditationszentrum Beatenberg, Schweiz.

Kursdatum: 19.-23. Mai 2003.

Der Kurs findet im Lassalle-Haus in Bad

Schönbrunn statt und ist eine gemeinsame
Veranstaltung des Lassalle-Hauses und des

IFOK.
Information und Anmeldung: IFOK - Institut
für kirchliche Weiterbildung, Abendweg I,

6006 Luzern, Telefon 041419 48 20, E-Mail

ifok@unilu.ch (www.ifok.ch).

HINWEIS
«IM FEUER
VERWURZELT»

Zu diesem Thema «Im Feuer verwurzelt» lädt
die Fachstelle Information Kirchliche Berufe

(1KB) dazu ein, in der täglichen Pfarreiarbeit
einen Moment innezuhalten und aufmerksam

zu werden für die Wurzeln, die Seelsorger
und Seelsorgerinnen und Mitengagierte im
kirchlichen Beruf nähren und tragen. Es geht
zum einen um das Anliegen, das innere Feuer

mitten in unserem Engagement zu bewahren.
Oder dort, wo wir realisieren, dass wir in Ge-
fahr sind, ausgebrannt oder resigniert zu wer-
den, innezuhalten und zu fragen, was jetzt
sinnvollerweise zu tun ist, damit wir uns sei-

ber und dem Auftrag im Einsatz für das Reich

Gottes treu bleiben können.

Gleichzeitig geht es darum, achtsam darauf
zu werden, wie Frauen und Männer, die in ei-

nem kirchlichen Beruf oder in einer geistli-
chen Lebensform engagiert sind, in der heu-

tigen Zeit und Welt wirken. Wirken im Sinn
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von: welche Ausstrahlung haben sie? Und:
wofür setzen sie Zeichen durch ihr Wirken?
In dieser Weise ist es unser Anliegen, in wei-
teren Kreisen bei Erwachsenen undjugendli-
chen Interesse zu wecken für ein kirchliches

Engagement sowie für die Vielfalt kirchlicher
und geistlicher Berufe.

Guth/rtsonntog 2003
Im Hinblick auf den Weltgebetstag fur k/rch-

//che Berufe (Guth/rtsonntag, //. Mai 2003) er-
arbeitet die 1KB Unterlagen, die Ende März
versandt werden. Wir sehen in der bewuss-

ten Vorbereitung des Weltgebetstages (oder
der Woche davor/danach) eine grosse Chan-

ce, der Vielfalt kirchlichen Engagements in

der Gemeinde im Rahmen eines Gottes-
dienstes, eines Feier-Abends oder durch die

Gestaltung eines speziellen Feier-Tages be-

sondere Aufmerksamkeit zu schenken.
Setzen wir uns unseren Möglichkeiten ent-
sprechend dafür ein, dass der kirchliche
Dienst, in dem zahlreiche Menschen in unse-

ren Pfarreien und Gemeinschaften stehen,
mit Wohlwollen wahrgenommen und in

Sorgfalt gepflegt und gefördert wird. Und
beten wir gemeinsam darum, dass Gottes
Geist Frauen, Männer und Jugendliche dazu

beruft, in Jesu Nachfolge den Menschen zu
dienen. Im Impulsheft «Im Feuer verwurzelt);

und den weiteren Unterlagen zum Weltge-
betstag für kirchliche Berufe werden dazu

viele Anregungen und Informationen vermit-
telt.
Die Fundgrube 8 «L/chtspuren auf deinem

Weg» (sie erschien im Dezember 2002) ent-

hält Gebete, Texte und Impulse für die Ge-

staltung von Zeiten des Innehaltens für sich

persönlich oder in Gruppen und für Gottes-
dienste. Sie eignet sich vorzüglich als Ge-
schenk für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
und ist zu Fr. 4.- bei der IKB-Fachstelle zu
beziehen.

Auf unserer neu gestalteten Homepage
www.kath.ch/ikb finden sich Informationen
über die kirchlichen Berufe und über weitere
Angebote der 1KB.

Unterlagen und nähere Auskunft bei: Infor-
mation Kirchliche Berufe 1KB, Postfach 6178,

6000 Luzern 6,Telefon 041419 48 39, Fax 041

419 48 31, E-Mail ikb@kath.ch
Robert Knüsel-G/anzmann

Leiter Fachstelle 1KB

VERSTORBENE

Emil Bloch, emeritier-
ter Pfarrer, Zug

Am 27. März 2002 versammelte
sich eine grosse Trauergemeinde
in der Pfarrkirche St. Michael in

Zug, um für diese Welt Abschied

zu nehmen von einem beliebten
bis zu seinem Tod aktiven Seelsor-

ger und Priester.
Emil Bloch kam am 25. Mai 1913 in

Wissen (SO) zur Welt. Schon früh

spürte er den Wunsch in seinem
Herzen, Priester und Seelsorger
zu werden. Doch es vergingen Jah-

re, die ausgefüllt waren mit Arbeit
auf verschiedenen Bauernhöfen,
bis es möglich wurde, das Gymna-
sium zu besuchen. Nach der Ma-

tura in Schwyz ging es zum Theo-
logiestudium nach Luzern, Inns-

brück und Solothurn, wo er 1949

im Alter von 36 Jahren zum Prie-

ster geweiht wurde.
Seine erste Seelsorgestelle war
Schötz im Kanton Luzern. 1954

ging es wieder in den Kanton So-

lothurn, wo er von 1954-1972 die
Pfarrei Ifenthal Hauenstein und

von 1972-1981 die Pfarrei Laupers-
dorf als Pfarrer betreute. Mit
68 Jahren darf man es etwas ruhi-

ger angehen. Die Pfarrei St. Mi-
chaei bot dafür eine besondere

Gelegenheit. Neben anderen Auf-
gaben in der Pfarrei wurde ihm der

sonntägliche Gottesdienst auf dem

Zugerberg anvertraut. Ausser in

seinen Ferien feierte er 20 Jahre

lang diesen Gottesdienst. Der Titel

«Zugerbergpfarrer» wurde ihm

liebevoll und dankbar gegeben.
Vor ihm trug niemand diesen Titel.
Ob dieserTitel je wieder vergeben
werden kann, steht in den Sternen.

Pfarrer Bloch nannte sich scherz-
haft «Strassenseelsorger» oder
«die fortlaufende Pastoration».
Das Scherzhafte war nur die eine

Seite. Pfarrer Bloch war ein origi-
neller Mensch und Seelsorger. Sei-

ne spontane und humorvolle Art,
seine Direktheit und seine gele-

gentliche Launenhaftigkeit gehör-
ten einfach zu ihm.

Als Pfarrer dieser Pfarrei war ich

stets dankbar für seine spontane
Hilfsbereitschaft. Obwohl ich

wahrnahm, dass seine Kräfte
nachliessen, war ich doch betraf-
fen, als ich hörte, dass er ins Spital

Brig gebracht werden musste.
Schon überlegte ich mir, wie seine

Aufgabe in Zukunft wahrgenom-
men werden kann. Obwohl mir
nicht so wohl dabei war, ich muss-

te es akzeptieren, dass er seine

Aufgabe auf dem Zugerberg wei-
terhin wahrnehmen wollte. Wäh-
rend die Glocken zum Jahres-
schluss läuteten, machte sich wie-
derum sein Herz bemerkbar. So-

fort wurde er ins Kantonsspital
gebracht. Wieder zu Hause war
ihm klar, dass sein Herz keine
Kraftakte mehr ertrug. Doch hoff-

te er, dass die Kraft wenigstens
zum Teil zurückkehren würde.
Als ich ihn fragte, am 12. März
2002 wie in den vergangenen Jah-

ren mit mir das Sakrament der
Krankensalbung zu spenden, sagte
er mit Freuden zu. Es schien mir,
als hätte er diesen Dienst noch

BÜCHER

Glaubensbekenntnis

Christoph Kardinal Schönborn,
Jesus als Christus erkennen. Im-

pulse zur Vertiefung des Glaubens.

Herausgegeben von Hubert Phi-

lipp Weber, Verlag Herder, Frei-

bürg i. Br. 2002,144 Seiten.

Der Wiener Erzbischof, Kardinal

Christoph Schönborn, lädt einmal
im Monat die Gläubigen zu einer
Stunde für die Stärkung des Glau-
bens in den Stephansdom ein. Hier
behandelt er in regelmässiger Ab-
folge zentrale Fragen des Glau-
bens und versucht, den Glaubens-
schätz in heutiger Sprache vorzu-
legen. Jedesmal versammeln sich

einige hundert Menschen, um eine
solche Katechese ihres Kardinals

zu hören. Mit der Vorbereitung der

Jugendlichen zum Weltjugendtref-
fen 1996 hatte es begonnen. Der
Text des Buches stammt vom Pu-

blikum. Es hat die verschiedenen
Tonbandaufnahmen transkribiert
und druckreif gemacht. Dabei

nie so intensiv mitempfunden.
Den mit grosser Freude erwarte-
ten Gottesdienst konnte er nicht
mehr feiern. Am Ostersonntag
war ein Gottesdienst auf dem Zu-
gerberg geplant. Die Auferstehung
wird er jetzt im Himmel feiern.

Othrnor Käh/i

wurden auch Passagen, die zum
Lokalkolorit gehören, ausgeschie-
den; trotzdem dringt das gespro-
chene Wort auch so noch durch.
Diese Katechesen verbinden in

idealer Weise Theologie und Le-

ben, Lehre und Praxis.

Das vorliegende Buch enthält Ka-

techesen des Arbeitsjahres 2000-
2001. Das wichtigste Ziel der erz-
bischöflichen Katechesen ist es,
den Glauben zu stärken. Das

wichtigste Thema ist dabei immer
der Glaube selbst: Wie entsteht
er? Was sind seine Quellen? Wor-
an kann er sich heute wieder neu
aufbauen? Der vorliegende Band

handelt von den Inhalten des Glau-

bensbekenntnisses. Leo £tt//n

Romano Guardini
als Naturbetrachter
Romano Guardini, Kontemplation
unter Bäumen. Contemplazione
sotto gli alberi. Herausgegeben von
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Maria Pelz. Mit Fotografien von
Karl-Heinz Raach, Matthias-Grü-

newald-Veriag/Edizione Morcellia-

na, Mainz/Brescia 2002, 59 Seiten.

Der Religionsphilosoph Romano
Guardini (1885-1968) ist vor über
30 Jahren gestorben. Sein literari-
sches Werk in seiner vielfältigen
Ausprägung hat nichts an Nähe zu
den Fragen der Menschen verlo-
ren. Darum gibt es jedes Jahr im

Frühling und im Herbst neue Auf-

lagen. Die Journalistin Maria Pelz

hat aus den Schriften Texte, die

um Bäume kreisen, zusammen-
gestellt und den Fotografen Karl-
Heinz Raach eingeladen, farbige
Bilder, die von hoher Qualität sind,

daneben zu stellen. So ist ein Me-

ditationsbuch entstanden, das zum

sparsamen Lesen und zum stau-
nenden Betrachten einlädt. Guar-
dinis italienische Wurzeln werden
dadurch verdeutlicht, dass jeder
Text im nächsten Blick der Augen
durch die Übersetzung von Giulio
Colombi auch in Italienisch aufzu-

nehmen ist. Jakob ßernet

Priester
Paul M. Zulehner/Fritz Lobinger,
Um der Menschen und der Ge-
meinden willen. Plädoyer zur Ent-

lastung von Priestern. Weitere Fol-

gerungen aus der Studie «Priester
2000», Schwabenverlag, Ostfildern
2002,195 Seiten.

Paul M. Zulehner, der Pastoral-

theologe von Wien, hat im Jahre
2000 mit seinem Seminar eine

grosse Umfrage unter den Prie-

stern in Österreich, Deutschland,
in der Schweiz, in Kroatien und

Polen durchgeführt. Darüber hat
Zulehner schon allgemein im Band

«Sie gehen und werden nicht
matt» (Schwabenverlag 2001) re-
feriert. Das Ergebnis der Umfrage
war überraschend positiv -
Grundstimmung nennt er das.

Zwei Drittel der Befragten sind

beruflich zufrieden. Sie würden -
sollten sie sich neuerlich entschei-
den müssen - wieder den Prie-
sterberuf wählen. Sie würden
auch jungen Männern raten, die-

sen Beruf zu ergreifen. Eine hohe
Identifikation mit dem Beruf also!

Doch sobald man etwas tiefer
fragt, liegen in den erbaulichen
Antworten der «lieben Priester»
auch manche Irritationen. Die
meisten älteren Geistlichen leben

noch einen Berufsalltag, wie sie

sich das als Primiziant vorgestellt
haben. Paul M. Zulehner liest aus

den Antworten besonders die

Überbeanspruchung der älteren
Geistlichen heraus, die offensicht-
lieh für viele so in den Alltag ein-

gegangen ist, dass sie es gar nicht
verbalisieren. Ein in jeder Hinsicht

empfehlenswertes und positives
Buch für Priester! Leo Ett//n

Priester
Peter Klasvogt/Kurt Koch (Hrsg.),
Priester - Visionär und Realist.

Die prophetischen Dimensionen
des geistlichen Amtes, Reihe Kon-

tur 1580, Bonifatius Verlag, Pader-

born 2001,177 Seiten.

Die Aufsätze dieses Bandes stam-
men aus Referaten bzw. von ei-

nem Erfahrungsaustausch unter
Priestern in der katholischen Aka-
demie Schwerte (Erzdiözese Pa-

derborn). Das Thema hiess: «Zur
prophetischen Dimension des

geistlichen Amtes», oder alterna-
tiv formuliert: «Ist der Priester Vi-
sionär oder Realist?». Die Thema-
tik berührt die priesterliche Exi-

Stenz und den persönlichen Dienst
in der Kirche mit immer weniger
Arbeitern für eine grosse Ernte.

Der Direktor der Akademie in

Schwerte, Dr. theol. Udo Zelinka,
hat zu dieser für Priester wichti-
gen Versammlung Bischöfe (Aver-
kamp, Erzdiözese Hamburg; Kurt
Koch, Bistum Basel; Nikolaus

Schwerdtfeger, Diözese Hildes-

heim) und Theologieprofessoren
engagiert. Das Bändchen ist für
Priester als Orientierung in einer
desorientierten Umwelt sehr zu

empfehlen. Leo Ett/in

An Gott Mass nehmen

Paul M. Zulehner und Josef Brand-

ner, «Meine Seele dürstet nach

dir» (Psalm 63,2). GottesPastoral,
Schwabenverlag, Ostfildern 2002,
192 Seiten, 26 Farbabbildungen.
Paul M. Zulehner, seit 1984 Pa-

storaltheologe in Wien, und Josef
Brandner, Priesterseelsorger im
Bistum München-Freising, laden

Seelsorgerinnen und Seelsorger in

Pfarreien und Arbeitsstellen ein,
sich für ihr Arbeiten und Mühen

neu an Gott auszurichten. Wer
die Einladung annimmt, wird in

meditativen Schritten mit starken,

ermutigenden und in die Zukunft
weisenden Gedanken durch die

Kapitel «Der bekümmerte Gott»,
«Kirchen-Vision», «Urbewegungen
gläubigen Lebens», «Lebensorte»
und «Leben ist Erneuerung» ge-
führt. Farbige Bilder aus der christ-
liehen Kunst regen sie und die

Mitglieder religiöser Gemeinschaf-

ten, die ebenfalls angesprochen
sind, zu Verarbeitungspausen an.

Sie lassen die Anliegen des Buches

tief eindringen. Jakob ßernet

Geistliche Übungen

Peter Hundertmark, Gott in allen

Dingen suchen. Geistliche Übun-

gen für ein ganzes Jahr, Benno Ver-

lag, Leipzig 2002,112 Seiten.

«Gott in allen Dingen suchen» ist
in erster Linie, aber nicht exklusiv
für jene geschrieben, die schon
einmal Exerzitien im Alltag ge-
macht haben. Die geistliche Inten-
sivzeit kann hier fortgesetzt wer-
den - mit reduziertem zeitlichen
Aufwand - Übungen zum Abklin-
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ST. MARTIN

Pfarrei St. Martin, Buochs (NW)

In unserer Pfarrei am Vierwaldstättersee leben
rund 4000 Katholiken. Das Pfarreileben ist ge-
prägt von vielfältigen Traditionen und aktiven
Gruppen und Vereinen.

Wir verstehen uns als lebendige Kirche auf
dem Weg.

Wir suchen auf den 1. August 2003 oder nach Vereinbarung

Pfarrer (100%-Pensum)
Wir bieten:
- Zusammenarbeit mit einem jungen, engagierten Seel-

sorgeteam (220%), Katechetinnen, Sekretärin und 2 Sakri-
staninnen

- eine lebendige Pfarrei mit vielfältigen Gruppierungen,
einer Pfadi sowie Unterstützung durch ein aktives Chilä-
forum und den Kirchenrat

- eine Wohnung mit zeitgemässer Infrastruktur in einem
renovierten Pfarrhaus direkt neben der Kirche

- Entlohnung nach den Richtlinien der Kant. Landeskirche
Nidwaiden

Sie:
- bringen Erfahrung in der Leitung einer Pfarrei mit oder ha-

ben die Bereitschaft, sich diese anzueignen
- möchten im Team neue Ideen entwickeln, umsetzen und

Traditionen weiterführen
- sind eine kommunikative Persönlichkeit, die auf die Anlie-

gen der Menschen eingeht

Wenn Sie mit uns das kirchliche Alltagsleben in seinen viel-
fältigen Formen teilen möchten, nehmen Sie bitte mit uns
Kontakt auf.

Weitere Auskünfte erteilen Ihnen:
- Frau Kirchmeier Marie-Theres Barmettler-Niederberger,

Telefon 041 620 31 35, oder
- Franz Bircher, Pfarradministrator von Buochs und Ennet-

bürgen, Telefon 041 610 45 06

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an die Personal-
kommission der Kath. Kirchgemeinde Buochs, zuhanden
Frau Marie-Theres Barmettier, Bootshafen, 6374 Buochs.

Pfarrei St. Mauritius
in Goldach am Bodensee

Nachdem ein Mitglied unseres Teams nach neun
Jahren einen Wechsel vornahm, suchen wir nun

eine Mitarbeiterin/
einen Mitarbeiter 80-100%

die/der Freude an der Arbeit mit Kindern
und Jugendlichen (ausserschulische
Jugendarbeit) hat.

Je nach Interesse und Begabung sind weitere
Aufgaben vorgesehen. Einige Religionsstunden
sind zu besetzen. Uber die Einzelheiten würden
wir gerne mit dir persönlich sprechen.

Von Vorteil wäre, wenn du etwas Berufserfahrung
mitbringst.

Wir erwarten:
- Freude an der Zusammenarbeit mit dem Seel-

sorgeteam und den vielen ehrenamtlichen Mit-
arbeitern in unserer Pfarrei

- eine abgeschlossene theologische oder
katechetische Ausbildung

Auskunft und Bewerbung:
Wenn du ein offener und begeisterungsfähiger
Mensch bist, dann melde dich doch bitte bis spä-
testens 15. März 2003 bei unserem Kirchenpräsi-
denten August Spirig, Im Quellacker 4, 9403 Gol-
dach.

Pfarrer Adri van den Beemt (Telefon 071 844 70 61)
gibt gerne weitere Auskünfte.

Die Pfarreien St. Maria und Christ-König in Biel-
Bienne suchen

Katecheten/Katechetin und
Jugendarbeiter/
Jugendarbeiterin <8o-ioo%>

für Religionsunterricht auf Oberstufe (ausserhalb der
Schule) und Aufbau einer Pfarreijugendarbeit für
Jugendliche während und nach der obligatorischen
Schulzeit.

Erwartet wird katechetische oder gleichwertige Aus-
bildung und kirchliches Engagement.

Besoldung nach Reglement der Kirchgemeinde.

Stellenantritt auf August 2003 oder nach Vereinba-
rung.

Auskünfte: A. Bitzi, Pfarrer, Telefon 032 322 40 66.

Bewerbungen an:
Claude Froidevaux, Präsident des Kirchenrates
St. Maria, Vogelsang 28, 2502 Biel-Bienne.

£
Catholica Unio
Das 1921 in Wien entstandene Hilfswerk für geflüch-
tete Ukrainer und Russen wurde 1924 unter dem
Namen Catholica Unio als Verein päpstlich approbiert;
1927 wurde das Generalsekretariat des in mehreren
Ländern verbreiteten Werks in die Schweiz nach Frei-

bürg verlegt. Heute setzt sich das Schweizerische
Katholische Ostkirchenwerk zum Ziel:

1. Die geistigen Werte und Schätze der christlichen Kirchen des
Ostens bei uns bekannt zu machen.

2. Den in Not befindlichen orientalischen Christen in Osteuropa,
auf dem Balkan, im Nahen Osten, in Ägypten, in Indien und wo
immer sie sich in Emigration befinden, materiell und durch Zu-
wendung des Interesses zu helfen.

Um die Ostchristen in ihrer Geschichte, ihrer Liturgie, ihrem Den-
ken und Fühlen bei uns im Westen bekannter zu machen, stellen
sich die Mitglieder des Vorstandes zur Verfügung:
1. Für Feiern der Heiligen Liturgie im byzantinischen Ritus,
2. Für Vorträge in Pfarreien, Vereinen und geistlichen Gemein-

schatten.

Weitere Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle der Catholica Unio
Schweiz (Wesemlinstrasse 2, 6000 Luzern, Telefon 041 420 57 88,
Fax 041 420 32 50, Postkonto 60-16633-7). Gratisinserat
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Aufgestellte, flexible, allein stehende Schweizerin
(58) sucht per sofort oder nach Vereinbarung neue
Herausforderung als

Pfarrhausfrau und/oder
Pfarreisekretärin

Erfahrungen als Haus- und Familienfrau, nebenamt-
liehe Katechetin, Sekretärin, Receptionistin, Buchhai-
terin (kath. Kirchgemeinde).

Bevorzugte Regionen: Zentralschweiz, Sarganser-
land, Kanton Graubünden.

Ich freue mich auf Ihren Anruf.
Telefon 041 760 67 59

Versmar.'*'"
Restaurieren

Bl^T

Ihre wertvollen und antiken Messkelche,

Vortragskreuze, Tabernakel, Ewiglicht-
ampeln und Altarleuchter restaurieren wir
stilgerecht und mit grossem fachmänni-
schem Können.

SILBAG AG
Grossmatte-Ost 24, 6014 Littau
Tel 041 259 43 43, Fax 041 259 43 44
Mail: silbag@tic.ch

Die Pfarrei Peter und Paul Aarau ist eine grössere
Pfarrei mit einem offenen Geist. Sie wird getragen
von vielen Pfarreiangehörigen, einer pastoral inter-
essierten Kirchenpflege und einem interdisziplinären
Team.
In unserem Seelsorgeteam fehlen ab Sommer 2003
zwei Menschen, die mittragen und mitgestalten. Dar-
um suchen wir

Seelsorgerinnen/Seelsorger
(180%)

- Es kann ein Gemeindeleiter/eine Gemeindeleiterin
sein, der/die gemeinsam mit dem verbleibenden
Gemeindeleiter die Leitung der Pfarrei übernimmt.

- Es kann ein Seelsorger/eine Seelsorgerin sein,
der/die gerne in einer Kleinstadt gemeinsam mit
einem Team pastorale Arbeit machen würde.

- Es kann ein Katechet/eine Katechetin sein, der/die
die Hauptverantwortung für unser katechetisches
Projekt «Gemeinsam den Glauben entdecken»
übernimmt.

Wir wünschen uns:
- eine Ausbildung als Theologe/Theologin oder als

Katechet/Katechetin und qualifizierte Erfahrung in
der kirchlichen und pfarreilichen Arbeit

- Fähigkeit sowohl selbständig als auch im Team zu
arbeiten

- Belastbarkeit und Engagement

Sie finden bei uns:
- attraktive Stellen mit viel Gestaltungsraum
- ein engagiertes interdisziplinäres Team
- ein offenes Pfarreizentrum
- vielfältige Formen in Katechese und Liturgie
- Besoldung nach den Richtlinien der Kreiskirch-

gemeinde Aarau
Sfe//enanfr/ff; Sommer 2003 oder nach Vereinbarung.
Auskunft erteilen (ab 11.2.2003):
- Martin Berchtold und Thomas Jenelten,

Gemeindeleiter, Telefon 062 832 42 00

- Ruth Huckele, Präsidentin der Kirchenpflege,
Telefon 062 844 27 54

Bewerbungen bitte bis 25. Februar 2003 an: Perso-
nalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58, Postfach,
4501 Solothurn.

Die kath. Kirchgemeinde Lenzburg sucht per
I.August 2003 oder nach Vereinbarung eine/einen

Katechetin/Katecheten
Pensum 70-80%

in der Kirchgemeinde Lenzburg
(vor allem Herz-Jesu-Pfarrei Lenzburg).

Sie unterrichten Kinder der Unter- und Mittelstufe
(1. bis 5. Primarschule) an den öffentlichen Schulen
in Gruppen von ca. 10-15 Kindern. Im Pfarreizentrum
der Pfarrei Lenzburg bereiten Sie Kinder am Mitt-
wochnachmittag im Blockunterricht auf die Erstkom-
munion und Firmung vor. Darüber hinaus haben Sie
die Möglichkeit, das Pfarreileben aktiv mitzugestal-
ten (z.B. «Fiire mit de Chline», Kinder- und Familien-
gottesdienste, Behindertengottesdienste, Elternar-
beit, Ministrantenarbeit, Sternsingeraktion).

Sie bringen mit:
- Freude im Umgang mit Kindern
- Freude am christlichen Glauben
- Erfahrung oder pädagogische Ausbildung für den

Unterricht mit Kindern der Unter- und Mittelstufe
- Kontaktfreudigkeit, Selbstständigkeit,Teamfähigkeit
- Eigeninitiative, Ideenreichtum
- Freude an der Gewinnung und Begleitung von

ehrenamtlich tätigen Müttern und Vätern

Wir bieten:
- modernes Pfarreizentrum für Blockunterricht und

Vorbereitung
- Anstellung gemäss Richtlinien der Landeskirche

Aargau
- Weiterbildungsmöglichkeiten
- Aufgeschlossenheit für neue Wege in der Kate-

chese
- Begleitung durch Kolleginnen/Kollegen und

Pfarreileitung
- gute Entlohnung

Sind Sie interessiert?
Bewerben Sie sich mit den üblichen Unterlagen bis
spätestens 15. März 2003 an: Kath. Kirchenpflege
Lenzburg, Werner Volkmar, Bahnhofstrasse 23, 5600
Lenzburg.
Für Auskünfte steht Ihnen Pfarrer Roland Häfliger,
Telefon 062 885 05 60, E-Mail: r.haefliger@pfarrei-
lenzburg.ch, gerne zur Verfügung.
Wir sind auch im Internet zu finden:
www.pfarrei-lenzburg.ch
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Eine Berggemeinde sucht
einen

Baldachin
Egal ob neu oder alt.
Melden abends unter
Telefon 081 931 22 84.

1é lienertHkerzen aP

Pfarrer, CH, 61-jährig, sucht

leichtere Pfarrstelle
(auch ca. 60%). RU in Primär-
schule teilweise möglich.
Anfragen bitte unter Chiffre 4746,
an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern.

CGI Institut Zürich

Neu: Berufsbezogene Fortbildung in
Analytischer Psychologie

Beginn jeweils April und Oktober
Dauer 3 Semester
Inhalt Theoretische und praktische Kurse, persönliche

Analyse, Supervisionsgruppen

• in der psychosozialen Arbeit mit
Erwachsenen fur Sozialarbeiterinnen,
Spitalpersonal, Heilpädagoglnnen

• in der psychosozialen Arbeit mit Kindern und
Jugendlichen fiir Lehrerinnen, Kindergärtner-
Innen, Sozialpädagoglnnen, Ergotherapeutlnnen

• in der seelsorgerischen Tätigkeit für
Theologinnen, Pastoralpsychologinnen,
Spitalseelsorgerinnen sowie in kirchlicher Arbeit
tätige Laien

Allgemeine Fortbildung:
• in Analytischer Psychologie

Verlangen Sie unsere Spezialbroschüren
Hornweg 28, 8700 Küsnacht
Telefon 01 914 10 40, Fax 01 914 10 50
E-Mail: info@junginstitut.ch

Freude am Licht -
seit mehr als 300 Jahren
Altarkerzen

Oster- und Heimosterkerzen

Taufkerzen/Firmkerzen...

200 verschiedene Verzierungen
Kerzen mit Ihrem Symbol

Opferlichte/Opferkerzen

Ewigiichtkerzen

Selber Kerzen ziehen & verzieren

www.hongler-wachswaren.ch
im bleichehof • ch-9450 altstätten sg

tel 071/755 66 33 fax 071/755 66 35

f „sie unverbindlichj

^Çrbeunterlagelll

hongier wachswaren

SHLV 1901 als «Verein schweizerischer Jerusalempil-
ger» gegründet, unterstützt der Schweizerische
Heiligland-Verein (SHLV) heute in den Ursprungs-
ländern des Christentums vorrangig Projekte aus
den Bereichen Bildung, Gesundheit, Sozialhilfe.

Die Mitgliederzeitschrift «Heiliges Land» orien-
tiert viermal jährlich über diese Projektarbeit;
zum andern informiert sie über Vorgänge und
Entwicklungen im Nahen Osten.

Weitere Informationen erhalten Sie von der
Geschäftsstelle, Postfach 6280, 6000 Luzern 6,
Telefon 041-420 57 88, Telefax 041-420 32 50
(Postkonto 90-393-0). Gratisinserat

Gefragt ist und gesucht wird

eine Katechetin/
ein Katechet

für unseren Religionsunterricht auf das kommende
Schuljahr 2003/2004, oder nach Vereinbarung für
100 Stellenprozente.

Entsprechend unserer Situation wird der Religions-
Unterricht in Form von Unterrichtsblöcken erteilt.

Doch «nur» Religionsunterricht zu geben, ist zu
wenig. Wir versuchen den Unterricht mit unserer
Pfarreiarbeit und dem Pfarreileben zu verbinden und
mit den Eltern zusammenzuarbeiten. Am Herzen
liegt uns auch die Begleitung der Kinder ins Jugend-
alter und die Vorbereitung auf die Firmung mit 18.

Dies alles geschieht in der Pfarrei St. Johannes in
Geroldswil im zürcherischen Limmattal. Sie erset-
zen die Katechetin, die altershalber aus der Arbeit
ausscheidet, und arbeiten mit dem Pfarrer und Pa-
storalassistenten zusammen.

Anstellung und Besoldung richten sich nach den
Bestimmungen der römisch-katholischen Körper-
schaft des Kantons Zürich.

Für Fragen wenden Sie sich an den Pfarrer Franz
Studer, Telefon 01 748 27 39.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen rieh-
ten Sie bitte an Maria Palla, Im Bungert 1, 8955 Oet-
wil a.d. L.
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